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Die Redaktion überläßt die Berantwortung für alle mit Namen 
ericheinenden Schriften den Herren Berfajiern. 





Die Flugſchriften Des Goanagi Bundes erfdeinen in 
Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 

Man abonniert auf die Reihe bon 12 Flugſchriften zum 
Pränumerationspreife von 2 Mart in jeder Buchhandlung oder Dirett 
beim Verleger. 

Sede Flugichrift wird nady wie vor einzeln zu dem auf dem 
Umfchlage angegebenen Breije verfauft. 

An Vereine und einzelne, welche die Hefte in größerer Zahl ver- 
breiten wollen, liefert die Verlagshandlung bei Beltellung von mindeſtens 
50 Exempl. diefelben zu einem um ein Vievtel ermäßigten Preiſe. 
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Slugfchriffen des Evangelijden Bundes. 


I. Reihe (Herr 1—12). Abonnementspreid 3 Mt. 


1. Der Evangelifche Bund zur Wahrung der deutjch-protejtantifchen Intereſſen. 
Seine Beredhtigung und feine Zugaben, Ron Dr. Bärwintel, Paftor in Erfurt. 
25 Pig. 2. Römiſche Triumphe. Von Dr. o Baumgarten, Profeſſor der Geſchichte 
in Straßburg. 20 Pig. 3. Die unſichtbare Rirde und Rom. Von Prof. D. L. Witte 
geiſtlicher Inſpektor in Pforta. 20 Pig. 4. Der riedensſchluß zwiſchen Deutſchland 
und Rom. Von W. Beyſchlag, D. u. Prof. der Theologie in Halle. 20 Big. 
5. Ein Streifzug durcd die ultwamontane Prefje. Von Dr. Ottomar Toreit;. 
25 Pig. 6. Die Möglichkeit eines ehrlichen und gejegneten Bufammenwirfend von 
firchlich-Fonfervariven und Liberalen Elementen im Evangelifhen Bund. Von P. Surur, 
Detan it Blaubeuren. 15 Pig. 7. Welde Aufgaben erwachſen dem geijtlichen Amte 
aug der gegenwärtigen Angriffsſtellung Roms? Bon Prof. D. L. Witte, ol, 
Inſp. in Pforta. 25 Pig. 8. Der Evang. Bund in Frankfurt. I. Predigt, gehalten 
in der Paulskirche zu Frankfurt a. M. Bon Q. Q. Viercgge, Pfarrer zu Bonn. 
10 Pig. 9. Der Evang. Bund in Frankfurt. II. Eröffnungsrede bet der öffentlichen 
Berlammlung. Bon Graf Winbingerode-Bodenjtein. 10 Big. 10. Der 
Evangelifhe Bund in Frantfurt. II. Rede iiber die Aufgaben und den Charakter des 
Gvangelijden Bundes. Von D. ©. gride, Geh. Kirdyenrat, ord. Prof. der Theol. 
in Leipzig. 15 Pig. 11. Bem Jahre preußijch-deuticher Kirhenpolitil. Von D. 
U. Qipfiug, Geh. Kirhenrat, Profefjor der Theologie Ut Sena. 20 Pig. 12. Die 
Reformation und das deutiche BVoltstum. Bon Julius Werner, Pfarrer in Hohen- 
thurm bet Halle a. ©. 20 Pig. 


II. Reihe (Heft 13—24). Abonnementspreis 2 Mt. 


13. (1) Der Unterſchied zwijden der tatholifchen und evangelijden Sittlichkeit, 
gemeinverjtändlich dargeitellt von Lie. Dr. Buftav Schulze, Paftor an der Michaelis: 
Droe in Erfurt. 30 Pig. 14. (2) Der gegemivärtige Romanismus im Lichte feiner 
Heidenmifition. I. Die römijche Feindſchaft wider die evangelijde Kirde. Von D. 
S. Warned. 25 Pin. 15. (3) Die Behandlung der jocialen Frage auf evangelischer 
Seite. Ein Bitte und Mayınvort. Von Lie. Weber, Pfarrer in M.-Gladbad). 20 Big. 
16. (4) Biedigrorta. Ein Nadıtbild aus dem religiöjen Leben Süpditaliend. Vor 
Th. Trede, Pfarrer in Neapel. 15 Pig. 17. (5) Der gegenwärtige Romanidmus im 
Lichte feiner Heidenmiffion. II. Das römijde Chriftentum. Von D ©. Warned. 
35 Ria. 18. (6) Der Verband kaufmännischer Kongregationen und tath.=faufm. Vereine 
Deutichlands und eine „öffentliche Aufforderung“ der „Germania“. Zwei Nadyfpiele der 
Thitmmelfhen Religionsprozeſſe. gur Kennzeichnung neujejuitifcher Polemit Heraus- 
gegeben von D. gr. Nippold, Profeſſor der Theologie in Jena. 30 Pig.019. (7) Was 
wirde uns ein vollftändiger Sieg Moms foften? Bon ©. Blume in Köthen (Anhalt). 
25 Pia. 20. (8) In der NRüjttammer. Vot Brüggemann, Pfarrer in Rettioig. 15 Pig. 
21. (9) Die-fociale Organijatton Des vömijden Katholicismus in Deutihland. Von 
Lic. Weber, Pfarrer in Di.-Gladbad). 25 Pig. 22. (10) Luther vor und in feinen 
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Die gemeinfame Gefahr der evangelifden Kirche 
und der deutſchen Nationalität in der Diaſpora 
der deutſchen Grenzmarken. 


QL eden nr LAIR EA Ta En zer a nach yn ~ CE ea n LU a d 
Vortrag von Mihttäroberpfarrer Dr. Hermens in Magdeburg. 


Unfere Seele ut voll von danfbarer Erinnerung an Die 
großen Ehaten, die Gott an unjerem Bolfe vor 25 Jahren 
gethan bat. 

Auch das gehört zu den herrlichen Errungenjchaften 
jener gewaltigen Erhebung unjerer Nation, daß altes deutſches 
Erdreih, Lothringen und Eljaß, dem Mutterlande wieder 
zurüdgewonnen wurde. 

In der Zeit traurigjter politiicher und fonfefftoneller 
Verwirrung war Meg, in einer folgenden Zeit dauernden 
Niederganges der deutichen Berhältnifje Straßburg ver- 
loren gegangen. 

Kur einen Augenblick rufen wir uns dieje Vorgänge 
ins Gedächtnis zurig. Herzog Mori, der „Sudas von 
Meißen“, der große Bolitifer, hatte mit Heinrich IL. ver 
Frankreich paftiert, gewiß in der Meinung, auch ihn zu 
überliften, wie er andere überliftet hat. Noch hielt Mes 
treu am Reih, wenngleich Karl V. durch unfluge Be- 
jteuerung und Bedrüdung der Proteftanten die Sympathien 
vericherzte. Man braucht nur zu verzeichnen, daß ein faijer- 
licher Erlaß vom 4. Juni 1544 der Stadt „für ihr that- 
fräftiges Vorgehen gegen die AReformierten“ zwei Freimeſſen 
bewilligt. Ein willfähriges Werkzeug für feine Wünſche 
fand der „allerchriſtlichſte König“ in dem Kardinalbiichof 
Robert von Meg. Diejer „unterthänige Knecht Frankreichs" 
verftand e3, mit Hülfe einiger Patrizier im Stadtrat eine 
franzöſiſche Partei zu bilden. 


Fluaichriften des Evangeliichen Bundes. 112/114. l 
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Sm Vertrauen auf diefe Unterjtügung ſtellte Der 
Sonnetabfe von Montmorency das Verlangen eines Durd)- 
zuges feiner Armee durch Die Stadt: Die Bürgerichaft 
widerjebte fih der Anmutung jtandhaft, wurde aber all- 
mählich durch die Intriguen und Verführungsfünite Der 
franzöfiſchen Parteigenoffen zu dem Zugeftändnis gebracht, 
der Feldherr ſelbſt möge jeinen Durchzug durch die Stadt 
nehmen, begleitet von eimem Fähnlein der Garde und den 
Ravalieren feines Stabes, nicht aber das Heer. Mehr 
bedurfte man nicht — dem einen Fähnlein folgte die Garde, 
und dieler die ganze Armee. Auf die Vorftellungen Der 
Bürgerſchaft ftellte fidh Der Sonnetable jehr entrüjtet über 
den Zudrang, meinte aber, die Stadt würde feinen Schaden 
nehmen, wenn das Heer feinen ‚Durchzug‘ durch Diejelbe 
made. Kaum aber war Der legte Mann in das Thor 
eingezogen, jo wurden die Truppen bet den Bürgern ein- 
quartiert ‘und von einem Abzug war feine Rede mehr. 
Die Komödie war gut gefpielt, aber fie folte mit einem 
tragischen Ende jchließen. Um den Magiitrat zu einem 
gefügigen Werkzeug der franzöſiſchen Politik zu machen, lud 
Montmorency diejenigen Mitglieder, die nicht von der Partei 
waren, unter einem erdichteten Vorwand in jein Simmer 
und durchbohrte mit eigener Hand den Aelteiten des Schöppen— 
rateg, während feine Garden über Die anderen heritelen und 
fie niedermachten. Wer wollte nach folden Vorgängen nod) 
Miderftand wagen? Als der König am 18. April 1552 in 
Meg einzog, feierte ihn die Inſchrift eines Triumphbogen? 
als Protektor des heiligen römischen Neiches‘ und auf Die 
Bitte des Magiftrats, der Stadt ihre Freiheiten und Privi- 
legien zu erhalten, antwortete er zweideutig: Ich werde 
euch wie die Meinigen behandeln.“ (Weber, Lehrbuch Der 
MWeltgefchichte, 20. Aufl., II, 80.) 

Seitdem ri die Mikhandlung der Protejtanten nicht 
mehr ab. Ste ift- wiederholt gejchilvert worden, jo aud) 
in Karl Brauns- Wiesbaden: „Aus der Mappe eines 
deutichen Neichsbürgers‘ (I, 106 ff.), namentlich) illustriert 
an dem Beifpiele des Notar Johann Orly. Bon 1620 
an war durch Auswanderung der wohlhabenden Bürger Deb 
franzöfiih. 1656 wurde ein befonderes Bekehrungshaus 
für Mädchen, 1662 eins für Männer errichtet. Was nod) 
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EE b 
zu ruinieren war, zeritürte Die Aufhebung des Edikts von Co: 
Nantes. GC 
„als am 10. März 1788 im Parlament von Dies das 
Edikt vom November 1787 einregiſtriert wurde, welches den EEE 
Keformierten Frankreichs einen Civiljtand zuerfannte, waren (bz 
im ganzen Meberlande nod 110 reformierte Familien mit OS 
480 Seelen vorhanden. Bon 20 war eine übrig geblieben!“ GN 
(Aus dem auf der Guftav Adolf-Berfammlung zu Düſſeldorf f 
1886 gehaltenen Vortrag des Generaljefretärs Küp.) d 
Am 30. September 1681 fiel aud Straßburg om Z 
Frankreich und Bijdof Egon von Fürstenberg — einer Der 
Egoniften — bewillfommnete Ludwig XIV. mit dem Gruß 


Simeon „Herr, nun läfjeft du deinen Diener in Frieder 
fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland gejehen.“ 
Sogleih) ward auch das Münſter vom Bijdof mit Beichlag 
belegt, die feierlich zugejagte freie Religionsübung eingejhränft, 
die lutherijde Beamtenſchaft entjebt, viele Pfarrer auf dem 
Qande wurden vertrieben. Doch blieben im Elſaß die Herzen 
noch lange deutich. Man hat gejagt, jene Nacht, in welder 
die Nationalverfammlung alle Hörigfeit aufhob, habe das 
Elſaß franzöſiſch gemacht. | 

Kur der heißeſten Umarmung ijt es gelungen, beide 
Städte wieder an fih zu ziehen. Am Tage des Einzug 
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der deutſchen Truppen in Straßburg — 28. September 
1870 — konnte in überſtrömendem Dank gegen Gott Emil 
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Frommel ihnen predigen: „Ein Baum beugt ſich ja nicht 
bloß, wenn der Sturm Aeſte ſchüttelt oder bricht, er Tann 
fih auch beugen unter der Laſt des Segens, Die auf feinen 
Zweigen liegt. Se voller die Aehre, defto mehr jentt Jte 
Das Haupt.“ 

Die Zurücwerfung der Bazainejchen Armee auf Web, 
die Einichliegung und Eroberung Der bisher unbezwungenen 
Seite ift ein weltgeichichtliches Ereignis von hervorragendſter 
Bedeutung. Die unzähligen Gräber auf den umliegenden 
Schlachtfeldern bezeichnen den Preis der Siegesbeute. 

Was fo heiß erjehnt, was jo teuer erfauft worden, das 
um feine Hauptftädte gelagerte Reihsland gilt es zu be- 
haupten. Es ift ganz wahr, was der Abgeordnete Guerber 
dem Berichterftatter des „Matin“ gejagt hat: „Deutſchland will 
Eljaf-Lothringen nicht herausgeben, weder für Madagastar, 
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noch für ſonſt etwas.“ Aber was äußerlich gewonnen iſt, 
das haben wir nicht minder innerlich uns zu eigen zu 
machen. 

Einige allgemeine Betrachtungen werden geſtattet ſein. 

Von beſonderer Bedeutung iſt ſelbſtredend die Behand— 
lung der franzöſiſchen Sprache und einleuchtendermaßen liegt 
hier für die Regierung eine der ſchwierigſten Aufgaben, mit 
Rückſicht auf den öffentlichen Verkehr, namentlich aber auch 
hinſichtlich der Schule, zwiſchen zuviel und zu wenig allemal 
das Richtige zu treffen. Es kann hier nicht die Aufgabe 
ſein, die verantwortlichen Behörden meiſtern zu wollen. 

In dem evangeliſchen Volksblatte: „Die Heimat“ ſind 
unter dem Titel: „Nach 25 Jahren, Reiſeeindrücke aus 
dem Elſaß“, ſeitens eines angeblichen Mitgliedes des engliſchen 
Unterhauſes (eigentlich eines unterelſäſſiſchen evangeliſchen 
Theologen [Hoffet]) erſchienen, welche nunmehr aud) als (leſens— 
wertes!) Buch — jetzt bereits in 2. Auflage — vorliegen. Hier 
heißt es („Heimat“ Nr. 28, vom 4. April 1895, im Buche S. 9 ff): 


Sn jeiner Familie ijt der Mülhauſer Fabrikant im Laufe der 
Zeit zum Vollfranzojen geworden. Während man z. B. in Strap- 
burg in den eliäffijchen Familien den Eljäljerdialeft noch mit großer 
Vorliebe ipricht, fommt er in den Mülhauſer Familien gar nicht 
mehr zur Geltung. Mean verjteht ihn wohl, man jpricht ihn mit 
den Dienftboten und Arbeitern, aber im übrigen gilt er doh als 
lingua rustica. Es erflärt fih das Hauptjächlich durch den regen 
geichäftlichen Verkehr, der feit Beginn des Jahrhunderts und don 
vorher zwiichen Baris und Mülhauſen beftand. Diejer Gebrauch der 
franzöfiichen Sprache als Umgangs-, Familien- und Gejchäftsiprache 
ift e8, der viel dazu beiträgt, Die Annäherung zwijchen Deutjchen und 
Elſäſſern zu erichweren. Die deutiche Verwaltung hat den unbegreif— 
lichen Fehler begangen, jofort nach der Annerion das franzöjtiche 
Collège, wo die Familienſöhne erzogen wurden, in ein rein deutiches 
Gymnafium umzuwandeln. Die Folge davon war, daß man feine 
Kinder aus demjelben zurückzog und fie nach Frankreich ſchickte. Die 
Dame des Hauſes jegte mir dies bei Tijche jo recht nach rauen- 
art auseinander. Sie erzählte mir, was es für ein Opfer jet, wenn 
eine Mutter ihre zwei Xelteiten nur während vier Wochen im Jahre 
jehen dürfe. Sie blidte mit Thränen in den Augen auf ihren 
Süngiten, „der nun auch bald wegen diejer Prussiens in die Ecole 
Alsacienne nach Paris geſchickt werden müſſe“, und erzählte mir 
dann alle möglichen Schredlichkeiten, die in dem deutjchen Gymnaſium 
vorkommen folen. Nah Tijd bei einer Cigarre und einer Zoe 
Kaffee fam der Vater auf den Gegenstand zurüd. „Meine Frau”, 
jagte er, „nimmt die Sade viel zu tragijd auf; aber nicht3deito- 
weniger find wir hier in einer höchft unerquidlichen Lage: Wollte 
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die Regierung mit ihrem bisherigen Syſteme brechen, ſo könnte ſie 

leicht eine Wendung zum Beſſern herbeiführen. Den Hauptvorwurf, 

den wir ihr machen, iſt der, daß ſie auf unſere eigenartige Ver 

EE und Bildung gar feine Rückſicht nimmt. Cie will uns, 

die wir jeit drei Generationen franzöliich gedacht, gefproden und 

gejchrieben, mit einem Schlage zwingen, dieje Sprache und Die Damit 
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zujammenhängende Bildung zum alten Eijen zu werfen. Hätte Die 

Regierung die Schulen jo eingerichtet, daB wir wenigftens teilmeije 

auf dem alten Geleije hätten meiterfahren können, jo hätte "e 

sich unbeichadet ihrer Germanilationsbejtrebungen gerade Durch ihre Gr 
Leiſtungen auf Den Gebiete der Schule die Achtung Der eljäjjtichen mi 
Kreiſe errungen. Aber jo wie fie es angefangen, legt fie fon A Ep 
das Herz des Knaben einen Zmwiejpalt, einen gemijjen Oppoſiti on 
geiſt, der dann, groß gezogen, dem jungen Manne die richtige de J 
geiſterung für ſeinen Lebensberuf raubt. Es ut für uns ein große | 
materieller Schaden, mwenn wir unſere Kinder nach Frankreich Ichiden, b Í 
denn fie werden in Franfreicd) | leiben u nd jo unjerem Qande und BL a 
unjeren Gejchäften verloren geben. ber es ut mir lieber, jte können L l 
dort ihre Gaben zur vollen Entaltur ng bringen, al3 daß fie Hier mit des l 
geteilten Herzen und in einer Zwitterjtellung verkümmern. Für den GE | 
vrieden im Lande ilt Das nicht aut, denn jie werden durch ihre 
Weberitedelung nach Frankreich nur die Spannung verichärfen, Die b | 
jeit Dem Kriege von 1870 noch immer fortbejteht. Aber Hierfür 

tragen wir die Verantwortung nicht allein; denn wirde Die Regierung 


auf ung, die wir früher dem Lande in hingebender Weiſe gedient, 
hören, anîtatt fich nach den Ausjagen einiger chauviniſtiſchen deutſchen 
Beamten zu richten, jo wären bald die Hauptſteine des Anſtoßes 
hinweggeräumt. 


Verwandte Gefichtspunfte bringt auch Die „Heimat“ 
jelöft in einem längeren Aufjab: „Der Sprachenkrieg“ (Die 
drei Artikel finden fih in den Nrn. 19, 20 und 22 vom 
6., 9. und 15. März). Im eriten Artifel lejen wir folgendes: 


Zur Zeit E Eroberung des Eljajjes durch Ludwig XIV. 
fannten Die Völker den „Sprachenfrieg”, dieje Errungenjchaft des 
19. Sahrhunderts, noch nicht; damals Get man noch emen jeden 
reden „wie ihm der Schnabel gewaden war.” Eine freundlidjere 
Behandlung der franzöjiihen Sprache, als fie jest itattfindet, würde 
mit einem Schlage der Deutjden Verwaltung eme ganze Reihe von 
tüichtigen, leiſtungsfähigen Yandesbewohnern gewinnen und gewiß 
dem Beitehen des Deutichen Neiches feinen Eintrag thun. 

Die deutiche Verwaltung betrachtete Die franzöſiſche Sprache 
unter folgendem Geſichtswinkel. Sie ſagte ſich: die franzöſiſche 
Sprache ift der Kanal, wodurch franzöſiſches Weſen in die Bevölkerung 
eindringt. Dieſer UL: muB veritopft werden, und es müſſen Die 
Schleuien deutſcher Bildung ſperrweit DE werden, damit Deutiches 
Weien das Reichsland iüberflute. Diejer DOperationsplan, den man 
vor 25 Sahren in Berlin am grünen Tiiche entwarf, beruhte aber 
auf einer doppelten T Täuſchung. Einmal auf der, daß man es vergaß, 
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daß im Elſaß bereits germaniſches Weſen vorhanden war, und daß 
die Ueberflutung mit norddeutichen Waſſer die im germanijchen Boden 
liegenden Keime nicht zur Entwidlung bringen, jondern fie Durch 
Waflerüberfluß töten würde; zweitens ging man in Berlin von 
einer falihen VBorausiegung aus, indem man das Vorhandenjein der 
franzöftichen Sprache im Elia als eine Neichsgefahr betrachtete, Die 
man abwenden mülle, während man fie al einen Reichsbeſitz hätte 
anjehen jolen, den zu pflegen dem Reiche Vorteile bringen würde. 

In einem induftriellen Lande wie Elſaß-Lothringen wird das 
Beritehen einer fremden Sprache neben der Mutteriprache jelbit von 
dem Fabrifarbeiter nicht mit der Brille des Politikers betrachtet, 
jondern einfach als ein Belis, als ein Kapital angejehen, womit man 
Geld verdienen, im Leben meter fommen fann. Der „Sprachenkrieg“, 
der im Elja geführt wurre, ging nun darauf hinaus, dem Fleiner 
Manne diefen Beſitz, mit dem er bisher Münze zu jchlagen gewohnt 
war, gewaltiam zu entreißen, und darob Der Merger. (Dies wird 
jodann durch Beifpiele zu veranichaufichen geiucht.) 


Der zweite Artifel führt in feiner zweiten Hälfte aus: 
Wir meinen jo: Es muh in den Städten und in den großen 
Fabrifdörfern die Schule derartig ausgebaut werden, daß einem Teile 
der Bevölkerung Gelegenheit geboten werde, das Franzöſiſche in ge- 
nügender Weile zu erlernen, um es praftiich verwerten zu können. 
Das hat man in den vorgeichrittenen Kantonen der deutichen Schweiz 
gethan und dabei ohne Eintrag für die deutiche Sprache jehr günitige 
Neiultate erzielt. Warum jollte dies bei uns unmöglich fein? Aber 
allerdings, anitatt nach Zürich und nah Basel zu gehen, um fidh in 
den Schulfragen die nötigen Erfahrungen zu jammeln, reifen unjere 
Herren nach Berlin und laffen fih dort über die für unjer Elijah 
„gedeihlihen Maßregeln“ belehren. Und dann fommen fie mit Der 
Weiſung zurüf: man muß Diefen verbifjenen Franzoſenköpfen das 
Handwerk legen. Franzojenföpfe find nun aber unjere Arbeiter feines- 
wegs. Im Gegenteil, fie find jehr dankbar, daß ihre Kinder in Der 
Volksſchule ihre Mutteriprache lejen und jchreiben gelernt haben. Aber 
unter ihnen find Doch viel mehr, alg man es meint, die entweder 
im franzöfiichen Heere gedient, oder in einer franzöltichen Familie 
einige Jahre als Dienftboten zugebracht. Bon dort her haben fie 
noch eine getvijfe Kenntnis der franzöfiichen Sprache, auf welde Re 
mindeftens ebenjo jtolz find, als ein ausgedienter Soldat auf feine 
Medaille. Sie wijfen, welde vielen Vorteile ihr bischen Franzöſiſch 
ihren Kindern gebracht, und fte möchten diejen Vorteil ihren Kintern 
nicht genommen jehen. Darum wüniden fie jehnlichit eine Wieder- 
einführung des franzöfiichen Sprachunterrichtes in der Volksſchule; 
aber darauf wird ihnen immer wieder mit einem eifigen, jchneidigen 
„ein“ geantwortet. In Diefem Nein erfennen Weiterblidende einen 
Ausflug des Diktaturgeiftes, und jagen fih: Sollte uns Elſäſſern 
denn Die Erfüllung einer hHeiferjehnten Forderung verjagt werden, 
die in den urdeutſchen jchmweizerischen Kantonen erfüllt ijt, und deren 
Erfüllung dort als eine Wohlthat empfunden wird? Eine einfichtige 
Regierung dürfte im eigenen Intereſſe hierin dem Volkswillen nad- 
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geben und lieber über den Willen einiger Schulherrn hinweg gehen, th 
Die hir Giniprachenigftem und ſprachliche Verdeutſchung des Elſaſſes BIL 
ichwärmen, ala Taujende von wohlgeſinnten Yeuten VOT den Kopf 
u ſtoßen 
Gleich Hier jet eingejchaltet, wag jener „Engländer“ über 
Das Spractapitel unter „Straßburg“ jagt (r Heimat“ Mr. (2, 


vom 25. Juli 1895, im Bude ©. 63 f.) 


| 
| 
Í 
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In Iprachlicher Beziehung hat fih überhaupt Die deutiche Wer- 
waltung im Ela etwas unbeholfen gezeigt. SS tand, pe He ins 
Rand fam, eme Müichung vou deuticher und franzöfiicher Bildung. 


Anitatt Sich nun zu jagen, daß Diele Mihuna, Die ſich nicht bloß 
in der Sprache, jondern aud in Der Denkweiſe und Sitte kundgiebt, 
twas aeichichtlih Gemwordenes ijt, das man bei einem jo begabten 
Stamme wie dem elſäſſiſchen nicht von einem tag auf den andern 
abitreiten fann, jondern worauf wette cgebaut werden mite, hat fie 
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das Ehaß zu einer urdeutichen Provinz ummodeln wollen, und Dies 
amentlich in Bezug auf Die Sue Daf man in den einen deut- 
schen Dialeft iprechenden Landgemeinden hierin mit Energie vorging, 
pt durchaus beareiflich und gerechtfertigt. Dat man aber den höhern 
Schulen der Stadtgemeinvden Yasielbe zumutete wie den Dörfern, da 
man e nicht auf die vorhandene Bildung Rückſicht nahm, war zum 
allermindeiten unvorſichtig und hat den Schulen in hohem Mae ge 
schadet. In früheren Zeiten jolen Die elſäſſiſchen Schulen Fremde 
aus der Kerne angezogen haben. Heute Dienen ite nur nod) ven 


Elſäſſern und den Söhnen der im Lande aniälligen Beamten. Wiirde 
iebt noch in ergiebigem Make in den höhern Schulen franzöſiſch ge 
(ehrt, wiirde 3. B. auf der Unive lität ein Lehrituhl für franzöſiſche 
Litteratur beſtehen, in den Goͤmnaſien und Realſchulen in einigen 

rn franzöſiſch vorgetragen werden, jo würden gewiß zahl 
reiche Kamilienväter Altdeutichlands ihre Kinder nur aus diel ent 
Grunde in das Reichsland ſchicken. Sp aber fommi m temand, denn 
man jaat fich: Wozu die Ausgabe: Jn einem märfiichen Gymnaftum 
oder auf einer bayeriſchen Univeriitäi iit ebenſoviel Gelegenheit fran- 
zöſiſch zu lernen als in Straßburg. Der Zuzug fremder Elemente 
nach Straßburg hätte aber den großen Vorteil, die Elſäſſer aus ihrer 
Iſoliertheit heraı negeer und wiirde in deutſch nationaler Beziehung 
gewiß mehr nügen als die Fleinliche Bekämpfung der franzöſiſchen 
die man auf Schritt und Tritt antrifft. Eine ganze Reihe 
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I Sprache, 
von — deutſchfreundlichen Elſäſſern haben mir dieſe Gedanken— 
gänge vorgetragen, endigten aber immer mit dent be trübenvden Nach⸗ A 
worte: Wir haben Das hundertmal den mapgebende T Perſönlichkeiten 
der deutſchen Verwaltung mitgeteilt, wurden aber jedesmal als Leute, L 
I 


Die nichts veritehn tonnen, turą abgefertigt. Ich muß geſtehen, daß 
mir als Fremdem dieſe eigentümlichen Er! icheinungen geradezu rätiel- 
haft find. Auf der einen Seite bet De Elſäſſern die Klage, d da auf j 
Erlernung der deutidjen Sprache in den höheren Schulen nicht die 
Sorgfalt gelegt werde, die ſeiner Zeit Franzoſen Der Erlernung des 
Franzöſiſchen widmeten; auf der andern Seite bei den Deutſchen die Bez 
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hauptung, daf Durch eine umfaſſende Berücjichtigung des Franzöſiſchen 
Das Erlernen des Deutſchen notleiden wirde. Auf der einen Seite 
bet der Deutichen Schulverwaltung das Beitreben, die Schulen in 
Eljaß-Lothringen zu heben und fie zu muftergüftigen Anitalten 
umzuwandeln; auf der andern Seite die Unterdrückung defen, was 
für meite Kreiſe Die Anjtalten wertvoll und zum Worbilde deuticher 
Leiſtungsfähigkeit machen fönnte. 

Der Dritte Artikel des „Sprachenfriegs“ will zwar die 
deutjche Volksſchule im Reichslande als eine verdienitvolle, 
großartige Zeiftung anjehen, fieht dann aber in der Ge- 
ftaltung, welde die Volfsichule in den wenigen welden 
Dörfern unſerer Vogejenthäler gefunden, einen Mikitand. 
In Diejen Dörfern ſpreche außer dem Pfarrer, dem Schul 
meiſter und einigen Zollbeamten fein Menſch deutich. 

„Wir haben immer Die Schulen alg Erziehungsinititute angejehen 
welche ven Knaben, das Mädchen für die Familie, das Leben vor- 
bereiten jollen. In jenen Thälern ijt aber die Schule zu einer richtigen 
Berdeutjchungsmajchine herabgedrückt worden. Sn die eine Seite dieſes 
Upparates jtedt man einen kleinen Franzojen hinein, und auf der 
anderen Seite joll ein kompletter deutſcher Michel fir und fertig heraus 
tommen. Leider lappen aber in der Maichine einige Federn und 
Räder nicht und aus Der Maschine fommt etwas heraus, von dem 
der Franzoſe jagen wiirde: Ce n'est ni chair, ni poisson [das ift 
weder Fiſch nod vele!" 

Su dem hier ausgefprochenen Tadel fünnen wir der 
„Heimat“ am wenigften folgen. Uebrigens brachte die 
Kummer mit dem evften der „Sprachkrieg“-Artikel noch weitere 
Klagen darüber, daß die Polizei auch Eingriffe in Bezug 
auf Die Sprache von Einladungsfarten zu Vereinsfigungen, 
Firmenſchildern, Frieohofinjchriften und Namen mache, die 
man Doc, gern nicht der höchſten Regierung, fondern einer 
Ihlecht unterrichteten Beamtenfchaft zur Laft legen wolle. 
Auf Der anderen Seite bejchweren fih nun die „All— 
deutihen Blätter“ Mitteilungen des Alldeutichen Ver- 
bandeg“ (1895, Nr. 7, ©. 41 f.), daß die franzöfiiche Preſſe, 
in welcher Die franzofische Sprache ihren Hauptſtützpunkt 
finde, fih immerdar vermehre; der „Gazette de Lorraine“, 
amtlihem Organ franzöfijder Zunge für den Stadt- und 
Landkreis Meg, fei eine weitere, in Waris ericheinende Sonn- 
tagsbeilage erlaubt worden, von Emile de Girardin ge- 
gründet, mit dem „finnigen“ Titel: „Le voleur illustré“. 
Schon vorher habe der „Messin“ (gleichfalls in Meg) Durch) 
eine Sonntagsbeilage „La famille“ fich bedeutenden 


Abonnentenzuwachs verihafft und nun Habe aud der 


„Lorrain“ (ebenfalls in Mes) fih eine Sonntagsbeilage „Le 
Globe illustré“ erwirft, Die in Brüſſel erfcheint. Alto 


lauter franzöjiicher bezw. belgischer Lefeftoff. Und in der 


dem deutjden Sprachgebiet angehörigen Stadt Diedenhofen 
würden bet iiberfüllten Theater die üppigſten franzöfiichen 
Soritellungen gegeben. So fommen die „Alldeutichen 
Blätter“ zu dem Borjchlage: 

1) die franzöfiichen Borjtellungen in Met werden ein- 

geihränft, in Diedenhofen aber gänzlich unterjagt; 

2) die tm Reichslande nur in franzöjtjder Sprade 

ericheinenden Zeitungen Haben bis auf weiteres in 

beiden Sprachen zu erjcheinen, Die jebt zweiſprachigen 
aber nur deutſch. 

Der bezeichnete Artifel „Franzöſiſches aus Deutſch— 
Lothringen“ hat alsbald andere Kundgebungen hervorgerufen. 
Sn Nr. 9 („Franzöſelei“) heißt e3: Diejer Aufſatz habe „den 
eigentlihen Grund, warum e3 mit der Deutden Sprade in 
den Neichslanden nicht vorwärts geht, gar nicht genannt 
Der eigentliche Grund liegt nämlich nicht in den Francillons, 
jondern in uns jelber und unjerer franfhaften Neigung, 
fremde Sprade und fremdes Wejen über unjer 
eigenes zu Wellen. Man jollte podi nur einmal genau 
nachiehen und man wird wohl finden, daß Die ‚Bis’-rufer 
in den franzöfiichen Borftellungen Diedenhofens zum großen 
Teil Reichsdeutiche find, vielleicht jogar reichsländiſche Beamte.“ 
(Diejer Behauptung wird wiederum in Mr. 17, ©. 90, wo 
übrigens auch über Leijetreteret geklagt wird, widerjprochen.) 

„Daß unter einem früheren Statthalter Elſaß— 
Lothringens Die deutide Sprache geradezu als Aſchenbrödel 
behandelt wurde, ift in Straßburg nod in lebhafter und 
Ihmerzlicher Erinnerung.“ (Aber aud aus neuerer Zeit wird 
ein Fall angeführt, wo ein hoher Beamter des Neichlandes 
das Franzöſiſche in einer gerade empörenden Weile bevor- 
zugt haben fol. ` Vgl. „Ald. BL“ 1894, ©. 187.) 

Und die Verwaltung der Neichseifenbahnen von Eljap- 
Lothringen nenne Die niederdeutjchen Städte Antwerpen, 
Gent, Lüttich und Brügge Anvers, Gand, Liege zc. 

„Es pat hierzu”, fährt der Kläger (Gel fort, „was mir im 
legten Winter eine junge Dame auf einem Balle mitteilte. Gie 
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Sprach von den Bällen, die fie in Mülhauſen mitgemacht hatte; 
beionders hatten ihr dabei uniere Offiziere gefallen; nur war es ihr 
aufgefallen, daß die Offiziere im Balljaale jo viel franzöſiſch geiprochen 
hatten. Auf meine Frage, warum fie wohl franzöfijch gejprochen 
hätten, erhielt ich die Antwort: 

‚DH, e8 ift chic!!! 

Wenn jeder in den Neichslanden lebende Deutjche es fidh zur 
Pflicht machte, freiwillig niemals ein Wort franzöjtich zu jprechen oder 
auch nur anzuhören, und es fich angelegen ließe, bet jeder Gelegenheit 
zu zeigen, daf er Die deutſche Sprache und Sitte für die vornehmere 
hält, dann würde e3 auch ohne Polizeiverordnungen mit dem Deutjchen 
bergauf gehen; und wenn wir fortfahren, Durch Franzöſelei Das Frangi- 
fiſche ſelber als die vornehmere Sprache anzuerfennen, Dann wäre es 
ta twiderfinnig, von den Megern das Deutjchreden zu erwarten, und 
dann werden die Meter fich auch durch den Polizeiftod nicht deutſch 
machen laſſen.“ 


Paul Dünau bringt in den „Alldeutſchen Blättern“ 
0 IO 


1895, ©. 82 folgende Anefdote bei aus dem Anfang der 
achtziger Sabre: 


Sin heller Sommertag! Die Sonne jendet ihre brennenden 
Sommerftrablen auch in die menichenleere Judenſtraße in Straßburg, 
und in einer Barterrewohnung an Der Ede Der Zimmerleutgaſſe 
ſitze ich bei offenem Fenſter, nur durch die dichten Vorhänge geſchützt, 
in das Leien der eben eingelaufenen franzöſiſchen Poft vertieft. 

Ron der Münſtergaſſe kommend dringt in die dde Stille des 
Sommernachmittags der iporenflingende, fefte Schritt eines Militärs. 
Gleichzeitig bemerfe ich, wie aus dem Thore DES gegenitberltegendert 
Hauies des Unterftaatsjefretärs v. PV... eine jer befannte fleine 
Dame der Höchiten deutichen Gejellidaft tritt und quer iiber Die 
Straße ichreitet. Gerade vor meinem Fenfter trifft die Heine Dame 
mit dem Militär — dem biderben, echt deutichen Generalmajor vV. B. 
— zuſammen. Sch fonnte ohne zu jtören nicht mehr entrinnen, und 
io hielt ich mich denn während der jehr furzen Unterredung still wie 
ein Mäuschen. Offen geftanden, war aud) meine journaliſtiſche Wih- 
begierde rege geworden, um jo mehr als es befannt war, daß 
General v. B. nicht beionders entzückt jet von der „Deutichverleugnung”, 
die, mit Bezug auf die Sprache wenigjtens, im Haufe des Vaters der 
Dame getrieben wurde. Sch rechnete darauf, daß irgend eine treffende 
Bemerkung des als Schlagfertig befannten Haudegens dieje Deutich- 
verleugnung illuftrieren wirde. Und ich wurde in meiner Annahme 
nicht getäuicht. - Nach den üblichen Begrüßungen und dem Beginn 
der Unterhaltung, zu der auch jelbitredend die große Hike ihr Scherf- 
fein beitragen mußte, hob die Heine Dame nady furzem Zögern 
etwas befangen an: 

Gs „Aber, Herr General, Papa und ich bedauern ungemein, Daß 
Ste unſere Spireen gar nicht bejuchen!“ 
Ein furzes Räujpern des Generals. 
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‚uch ich bedaure dieter Umſtand ſehr, mein gnädiges Fräulein, 
allein ich bin leider nicht in der Lage, die erſte Vorbedingung er— 
füllen zu können!“ 

„O, Sie ſcherzen, General, und welche könnte dies ſein?“ 

„Spreche nicht genügend franzöſiſch! Habe die Ehre, mem 
gnädiges Fräulein, bitte mich Excellenz Papa freundlichſt zu empfehlen.“ 

Sn Nr. 12, S> 63 wird ausgeführt, daß ebenſo mie in 
Lothringen auch im Elſaß die franzöſiſche Sprache einen 
Hauptſtützpunkt in der Preſſe franzöſiſcher Zunge finde. Der 
Aufſatz endet folgendermaßen: 

Wann wird ſich endlich die Regierung entſchließen, mit dieſen 
franzöſiſchen Blättern im deutſchen Elſaß aufzuräumen? Wie wenig 
fie Die Abſicht hat, dieſes zu thun, fann man 3. B. Daraus erſehen, 
daß ſie noch jetzt für die Mitglieder des Landesausſchuſſes die Vor 
lagen mit der Begründung ins Franzöſiſche überſetzen und drucken 
läßt. Dieje UeberjeBungen find meistens jehr umfangreich; es be 
findet jih jogar ein Band von 424 Geiten darunter. Unter den 
Mitaliedern des Landesausichuiies befindet fich aber wohl feiner, der 
noch nicht des Deutichen mächtig wäre. Wozu" aljo noch den fran- 
zöſiſch geſinnten Notabeln diejes Zugeftändnts machen? 

Der lebtgenannte Aufſatz enthält einige ftatiftijdje Ans 
gaben aus dem Jahre 1892. Nad einer Erflärung, Die die 
Regierung im Landesausſchuß abgab, waren der Gemeinden, 
in welchen in Tram Bilder Sprache unterrichtet wurde, dae 
mals nod febr viele, nämlich 33 im Untereljaß mit 45 000 
Einwohnern, 24 im Obereljaß mit 37000 Einwohnern, 318 
in Lothringen mit 218000 Einwohnern, im Ganzen aljo 
435 Gemeinden mit 303000 Einwohnern, bei denen Dos 
Franzöſiſche nicht nur Unterrichtsgegenſtand, ſondern auch 
Unterrichtsſprache war. 

Ein Reiſender erzählt („Ald. BL“ 1894, ©. 191) wie 
eine ältere Frau hochdeuütſch, aber ein wenig langjam, ihm 
jagt: „Da3 lernen fie jet in der Schule; wir haben unterer 
Zeit auch hochdeutſch lejen gelernt, aber wenn wir 10 
F > e * E CG s A 
iprechen wollten, haben es ung Die Schuljchweitern mit Ruten 
ausgetrieben ꝛc.“ : 5 

Gerade die „Alldeutichen Blätter“ meinen (1894, Nr. 29, 
S. 119) doch einen deutſchen Fortjchritt konſtatieren zu 
d s SE AS p (EZ K 
fünnen. Die Barifer „Geſellſchaſt zum Schuge der Elſaß— 
Qothringer“, welde noch lange nad) dem Kriege über eine 
Sahreseinnahme von 500000 Franks verfügt habe, fehe dieje 
Summe jebt auf ein Fünftel zufammengefdmolzen, und 
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namentlich aus Elfaß-Lothringen ſelbſt fließen Beiträge nur 
noch ſpärlich. 

Während Mitte der jtebziger Jahre 1426636 Ein- 
geborenen 39 734 Altdeutjche gegenüberftanden (abgejehen von 
den Garnifonen), eben jebt 1312427 Eingeborenen 252000 
Cingewanderte gegenüber; 50000 Eingeborene, die von 1880 
pig 1885 das Land verließen, find durch 70000 zuziehende Mlt- 
deutiche erfebt. Straßburg rechnet auf 70000 Altjtraßburger 
40000 Eingewanderte; Meg hat neben 21685 Altmegern 
28500 Altdeutfche. (Auf Zunahme der franzöfiichen Sprache 
wiejen dann wieder die „AMD. DL“ 1894, ©. 176 [nady dem 
Nordhaufer „Deutichen Tageblatt“) und ©. 191 [j. ol Hin.) 

Was die eigentlich politijden BVerhältnijje angeht, jo 
haben diefe einen eigentümlichen Umſchwung erfahren. Nach 
der Rückeroberung des Elſaſſes finden wir die, welde von 
Frankreich nicht laffen fünnen, als PBrotejtler. Hernach 
bildete fich unter dem Namen der Autonomijten eine Der 
Regierung nicht unfreundlich gegenüberftehende Partei, „welche 
die Selbftverwaltung des Landes als erwünjchtes Ziel auf 
ihre Fahne jchrieb“. Aber feither find zwei andere Kämpfer 
in den Vordergrund getreten, nämlich Soctaldemofratte 
und Klerifalismus, ein reichsländisches Centrum. Gerade 
das leBtere verdient befonders in Betracht gezogen zu werden, 
wenn wir nun den firchlihen Verhältniſſen, fonfefftonellen 
und interfonfeffionellen, unfer Augenmerk zuwenden. 

Einft war Straßburg eine der Fefteften Stüßen des 
PBroteftantismus: die Namen Calvin, Buter find unauflöglic) 
damit verfnüpft. Kraft und Intelligenz des Volkes war und 
ut — auch nah dem Zeugnifje jenes „Engländers“ — im 
proteftantischen Teile desjelben zu finden. Die Vertreter der 
geiftigen Kultur, die in Straßburg ihren Sit hatte: Die Ge- 
(ehrten, Die Aerzte, die Pfleger des Unterrichtswejens waren 
der Mehrzahl nad Broteftanten. „Das evangelijde Volt des 
Elſaſſes“, jagt die „Heimat“ unterm 11. Mat 1895, „hängt 
noch mit ganzer Seele an feinen Firchlichen Einrichtungen.“ 
Man darf Hoffen, daß in den Reih landen überhaupt der 
neuerliche Zufammenfchluß der fünf reformierten Konfefftonen 
von Straßburg, Mülhauſen, Markirch, Biſchweiler und Mes 
zu einer Stärkung des firchlichen Lebeng nad) innen und außen 
führen werde. Wer unter uns möchte nicht überhaupt all- 
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gemein jene Hoffnungen teilen, welche unter den Eindrüden 
der gewaltigen Erinnerungen aus dem Anfang des nun ab- 
gelaufenen BierteljahrhundertS die „Heimat“ am 6. Auguft 
ausſprach: „So werden die fommenden 25 Jahre einen ganz 
anderen Charakter tragen, als die vergangenen. An Stelle 
des ängitlihen oder erbitterten Zurückhaltens auf Der einen 
Seite und des übereifrigen, oft rückhichtslojen (?) Vorgehen? 
auf der anderen, wird jet ein gemeinjames und fruchtbares 
Zufammenarbeiten treten müfjen zum Wohle der gemeinjamen 
alten und neuen Heimat.“ 

Aber noch müſſen wir die fonfefftonellen Verhältniſſe 
genauer betrachten. Das „Mitglied des englijden Unter- 
hauſes“ jchreibt (S. 66 f. feines Buches): 
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Unter ſich leben die beiden Konfeſſionen bis jetzt in durchaus 
friedlichem Einvernehmen. Der Handwerker und Geſchäftsmann 
kennt, Gott ſei Dank, keinen Unterſchied der Konfeſſionen. Leider 
iſt nicht vorauszuſehen, daß dieſes friedliche Verhältnis, das ſich, 
mie man mir jagte, jeit den Zeiten der Revolution bis auf den 
heutigen Jag ununterbrochen fortgejebt hat, nod) lange andauern 
wird. Durch die Verbindung Eljaß-Lothringens mit dem größtenteils 
proteitantiichen Deutichland ift eben Die Stellung Der fatholijden 
Geiftlichfeit eine andere geworden als bisher. 

Solange das Elia franzöliih war, war Straßburg nur Die 
Rräfefturitadt des Departements des Niederrheins, eines Landitridjes, 
der unter den damaligen franzöjiichen Gebietsteilen den allergrößten 
Rrozentja an Evangelischen beſaß. Bildet Doch jebt in Diejem De 
sirfe Die proteitantiiche Bevölferung */, der Gejamtbevölferung. Dieſe 
Proteſtanten hatten ſelbſtverſtändlich infolge ihrer Bildung aud) einfluß 
reiche Beziehungen mit Paris, wo ſie zahlreiche Gelehrte, hohe 
Militärperſonen und auch Verwaltungsbeamte zu den ihrigen zählten. 
Da die jeweiligen Tiberalen Regierungen in Frankreich fidh gerne 
auf die Wroteitanten jtüsten, jo fühlte man auh Die Rückwirkung 
dieſes Vorganges in Straßburg ſelbſt, wo die Proteſtanten faſt in 
allen ſtädtiſchen Fragen den Ausſchlag gaben. Seit der Annexion 
ind nun Die Beziehungen mit der Centralleitung des Staates ab- 
geſchnitten. Zwiſchen Berlin und Straßburg ift faum irgend welder 
Gedanfenaustauih. Zudem ijt Straßburg jelbit Hauptitadt geworden 
und Hauptitadt eines Gebietes, in welchem die Katholiken einen viel 
größeren Prozentſatz bilden als in dem früheren Departement. Die 
fathofiiche Geiitlichfeit Straßburgs, die früher ein verhältnismäßig 
zurückhaltendes, friedliches Benehmen zeigte, fühlte ſich nun als Die 
Vertreterin der ganzen reichsländiichen Geijtlichkeit veranlaßt, Der 
Allmaht der römiichen Kirche wieder auf die Füße zu verhelfen. 
Mit einem Schariblid, wie er nur in bijchöflichen und päpitlichen 
Kanzleien zu finden ijt, erfannte man jeitens der fatholijdhen Geiſt— 
lichkeit, da die Verbindung des Eljajjes mit dem evangelischen 
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Kailerreich geradezu ein günjtiger Zeitpunkt jet für die Stärkung 
der römiichen Macht im Lande, und jo hat man fidh Denn eben nut 
einer alles iiberbietenden Wucht (im Buche: Kraft) an die Arbeit ge 
macht, dem Detten Reihe und der Landesverwaltung zu zeigen, 
daß man gefonnen jet, den eine Zeitlang anderswo ruhenden Einfluß 
fiir Sich zu gewinnen. 

Sm Kapitel: „Colmar“ (S. 31 f.) lefen wir: 

Auf unsern Wanderungen famen wir aud) ing Kayjerberge 
Thal, eines der romantischiten in den Vogejen und ein Thal, da 
mit den Reizen der Natur auch einen reichen Schaß an Erinnerungen 
aus alter Zeit aufzumweiien hat. In Kayjersberg jelbjt und in den 
gefegneten Dörfern und Städtchen, welche am Ausgange des Thales 
den Weinbau treiben, liegt Die Wiege vieler namhafter Männer aus 
der fatholijchen Geiftlichfeit. Sn Siegolshein hat aud) Der lang 
jährige und befannte frühere Biſchof von Straßburg, Räß, ſich durch 
Gründung eines Kapuzinerflojters ein bezeichnendes und Dauerndes 
Denfmal errichtet. Bon Dort aus fann man Die Mönche in ihren 
(angen, braunen Kutten Tag für Tag in die umliegenden Ortjchaften 
pilgern jehen, wo fie dann in den Pfarrkirchen Predigten halten. 
Dieles Siegolsheimer Klofter ijt mit dem Straßburger Kapuzıner 
flofter eine Abichlagszahlung, welche die evangelische Neichsregierung 
der fatholijdhen Geiftlichteit für geleitete Dienjte entrichtet, und wird 
in der Folgezeit der eriteren noch manche Schwierigfeiten bereiten. 
Sind doch dieje Kapuziner diejelben Leute, die ehemals Ludwig XIV. 
ins Land rief, um das zur Hälfte protejtantiiche Elſaß wieder in 
den Schoß der römiichen Kirche zurücdzuführen. Obgleich Colmar 
ehedem eine zur Hälfte proteitantiiche Stadt gemwejen, und obgleic) 
Dicht an die erwähnten Gemeinden fich ein durchweg protejtanttjches 
Gebiet anschließt, jo ijt doch das Colmarer Land im Begriffe, eine 
Hochburg des Klerifalismus zu werden, der jeine Kräfte nicht jo jehr 
in der Stadt jelbit als gerade in jenen Gemeinden und in dem nahe 
liegenden NRappoltsmweiler Gelände jucht. 


Betreff3 Straßburgs macht der Verfafjer (©. 60 T. 


r 


noch ein anderes Bedenten geltend: 





Bu dem tritt aber nod ein anderer Umftand, der allzumenig 


beachtet wurde, und Der in Der Folgezeit für die Univerjität geradezu 
verhängnisvoll werden diirfte. Den Katholiten Des Landes und vor 
weg Der Geiftlichfeit ijt Die vom evangeltchen Kaiſertum ing Leben 
gerufene Anstalt ein Dorn im Auge. Sie wollen nicht, dap ihre 
Söhne dort einen Geift eingehaucht befommen, der ihren jchroffen 
ultramontanen Anschauungen ſtracks zumwiderläuft. So ijt denn Die 
Univerfität der Gegenftand der jchärfiten Anfeindungen von Diejer 
Seite aus geworden. Der Kampf gegen diejelbe wird aber in einer 
Weile geführt, der an Gemeinheit und niedriger Gejinnung alles 
übertrifft, und der im Hinblid auf Die große Zahl derer, Die ihn 
führen, mit der Zeit zum Ziele fiihren fönnte. Es it nicht aus- 
gefchloffen, daf Die Regierung, wenn fie einmal jelbjt ultramontan ge- 
worden ſein jollte, unter dem Drude der HeBpartet jich in irgend 
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einer Meile an der Freiheit der Univerjität vergreifen würde. Vor 
läufig glauben ja Die Vertreter der Univerjität tm Vollbewußtſein 
ihrer Kraft vor dergleichen geſichert zu ſein, aber bei all ihren hohen 
Kenntniſſen möchte man doch auch im Zweifel ſein, ob fie die Ge 
fahr, die von Rom herfommt, in ausreichenden Mape erfannt. Jeden 
Falls iit es eigentümlich, Daß bei dem Anjturme, der gegen die Univerſität 
unternommen worden ijt, Diejelbe fich in vornehmes Stillſchweigen 
hilft. Mir iit gejagt worden, daß man jelbjt in hohen Regierungs 
freien fich iber dieies Stillichweigen wundert. Fu eljäjltichen pro 
teitantiichen Kreiſen ift man jchon ängjtlicher, hat man doc) die bitteren 
Erfahrungen früherer Jahre nod) nıcht vergefjen. Mber wie auf anderem 
Gebiete, jo verhindert auch hier Die Zerfahrenheit der protejtanttichen 
Bevölferung ein einflußreiches Vorgehen zum Schuße derjenigen An 
italt, die im Grunde nichts anderes ijt, als die Tochter derjenigen, 
die in früheren Sahrhunderten die evangelijde Kirche des Elſaſſes 
und mit ihr das Elſaß ſelbſt groß gemacht. 


Sm Sunt d. J. brachte der „Schwäbiſche Merkur“ einen 


Artikel, der ſich mit den berührten Verhältniſſen in bemerkens— 
werter Weiſe beſchäftigte: 


Das Centrum und die Reichslande. Während man in 
Deutſchland die Frage erörtert, ob die Deutſchwerdung im Elſaß 
fortſchreitet oder nicht, vollzieht ſich in demſelben ein Prozeß, deſſen 
Folgen ſowohl für das Elſaß, wie für das ganze Reich weit ver 
hängnisvoller ſein dürften, als eine noch mehrere Jahrzehnte an 
dauernde, dem Deutſchtum gegenüber gleichgültige Geſinnung Der 
Reichslandsbewohner. Es ijt dies der allmähliche Uebergang zum 
ausgeiprocheniten UltramontanismusS. Man wird ji nod er 
innern, dab jeiner Hett der Tluge Windthorit gegen Die Verbindung 
des Eiſaſſes mit Preußen auftrat und für Die Unabhängtigfeit der 
Sheichslande eine Lanze brah. Man bemwunderte Damals Die wohl 
wollende Gelinnung Der enen Ercellenz, vergaß aber, daß Diejelbe 
hinter ihrem Wohlwollen einen wohlerwogenen Blan verbarg, nam 
lich den, das zu *- Fatholijde Neichgland zu einer Stütze Der 
Gentrumspartei im deutichen Reiche umzugeitalten. Was Winpthorit 
eritrebte, das wird in den allernächiten Jahren zur Wirklichkeit geworden 
Sein, und diefe Umwandlung einer friiher als Die Stüße des Liberalismus 
geltenden franzöſiſchen Provinz in einen Rom mit Leib und Seele 
ergebenen deutſchen Bundesſtaat gehört gewiß zu den bemerkens 
werteiten politiſchen Vorgängen der letzten 25 Jahre. 

Nach den 70er Jahren hatte die deutſche Verwaltung in den 
SReichslanden feine erbitterteren Gegner als Die katholiſche Geiſtlichkeit. 
Wohl waren die Vertreter der Großinduſtrie, die einflußreichiten 
Männer des Eliaiies, Franzoſen vom Scheitel bis zur Sohle, aber 
die unverhohlene Art und Weije, wie Dieje zu ven älteſten prote- 
ſtantiſchen Gejchlechtern gehorenven Männer ihre Liebe fir thr 
friiheres Vaterland fund thaten, War viel weniger gefährlich als Der 
heimliche, verbiliene Unterwühlungsfrieg, ven die katholiſche Geijt 
lichteit gegen die deutſche Verwaltung führte. Durch den Wegzug 
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vieler Großinduftriellen und durch den Tod ihrer bedeutenditen 
Führer erlahmte alfmählich Der Wideritand Deler Kreife, wogegen 
der Hah der Ultramontanen gegen Die Vertreter des proteftantijden 
Katlertums eher zu- al3 abnahnı.. Da bot fid nach dem Tode des 
Biſchofs Stumpf in Straßburg, Der nur furze Zeit den biichöflichen 
Stuhl an Stelle des alten Räß eingenommen, eine günstige Gelegenheit 
fiir die deutjche Regierung, dem Treiben der Geiitlichkeit mit einem 
Schlage ein Ende zu machen. Gegen Bugeftändnijje, deren Höhe 
und Gegenstand wohl nur in den Kanzleien Noms und Berlins be 
fannt find, erlangte Die deutjche Neichsregterung, daß in Straßburg 
ein Altdeuticher zum Bilchof ernannt wurde. Vergeblich jebte Die 
elſäſſiſche Geiitlichfeit alle Hebel in Bewegung, um dies zu hinter 
treiben; vergeblich wandte man fich jelbit an Frankreich, um auf den 
Ratifan einen Drug auszuüben; es half nichts; Berlin jtegte trog 
aller Ränke, die man gegen dasielbe anwandte.. Adolf Arien, 
der Bruder des Neichstagsabgeordneten, wurde mit außerordentlichem 
Gepränge in Gegenwart des Fürit-Statthalters zum Bijdof geweiht 
und eingeführt und nahm mit Gelbitgefühl Dep von dem alten 
biichöflichen Stuhl in Straßburg. Seit Deier Zeit änderten jich die 
Dinge im Elia. Die Geiftlichkeit mußte fich beugen, und jelbjt Leute, 
wie Der befannte, thatfräftige Neichstagsabgeordnete Winterer von 
Mülhauſen, mußten fih zurücdhalten. War vorher das Vorgehen 
der katholiſchen Geijtlichfeit ein planlojes Anfämpfen gegen einen 
verhaßten Gegner, jo galt e8 jegt, Die in den Händen des Gegners 
itch befindende "schung demjelben zu entreißen. Es handelte jich 
darum, Die Macht und den Einfluß, welde Die Regierung in den 
Händen hatte, an fich zu reien und Herr der Lage zu werden. Vor 
allen Dingen mußte die große Mafje des Volkes gewonnen werden, 
um fich mit Hülfe derjelben Die Herrichaft im Lande zu fichern und 
alle VBolfsvertretungen mit ergebenen jtreng klerikalen Leuten zu bee 
jegen. Zu diefem Swede wurden die jungen Geiitlichen angehalten, 
wo eë nur irgendwie anging Vereine und ` Männerfongregationen 
ins Leben zu rufen. Mit einem Zauberjchlage entitanden in Den ver- 
schiedenen Städten Vereinslofale, in melden Sung und Alt gezeigt 
wurde, daß Rom auch für Annehmlichkeiten zu jorgen verfteht, wenn 
dies feinen Bweden dienen fann. Dann wurden von jenjeit3 Des 
Rheins tüchtige Volfsredner gerufen, die in Verbindung mit heimiſchen 
Geiftlichen den in jolchen Dingen noch jehr unerfahrenen Reihs- 
[andern die Vorzüge Der deutſchen Gentrumspolitif ffar zu machen 
hatten. AB wirkſamſtes und nachhaltigftes Agitationsmittel wurde 
endlich eine Centrumsprefje gegründet, Die mit Hülfe der rührigen 
Vifare in furzer Zeit das ganze Land überjchwenmte. An Der 
Spite Diefer Blätter Debt der „Elſäſſer“, eine Zeitung, für welche 
der klerikale Kandidat für die nächiten Reichstagswahlen, der junge 
Abbe Müller-Simonis, eine großartige Druderei errichten lie. — 
Das nächite Kampfobjeft der Elerifalen Partei im Neichslande ift 
nächjt der Verwaltung, an die man fih noch nicht jo recht heranwagt, 
die Schule, und zwar handelt e3 fich hier jowohl darum, auf Die 
Univeriität einen Einfluß auszuüben, wie auch andererjeit3 um die 
Beherrichung der Volksichulen und Gymnaſien. Wer die fatholiiche 
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Preſſe aufinerfiam Det. wird faum ein Blatt finden, in welchem 
nicht die Universität al eine durchaus unchriftliche Anjtalt gebrand 
marft wird oder Klage erhoben wird, dab in den Gymnaſien Der 
Rrozentiab der fatholijden Lehrer dem Prozentjage der Katholiken 
im Reichslande nicht entipreche, oder aber wieder eine Lanze ge 
broden wird für volfitändige Einführung fonfejftonell getrennter 
Schulen in den Städten, wo Dies in der Volksſchule noch nicht der 
Tall it, und überhaupt in allen mittleren und hoheren Lehr 
anitalten. 

Pas thut nun die Regierung Diejem Treiben gegenüber, das 
namentlich in Zeiten der Wahlen jeinen Höhepunkt erreicht und 
dann an Dreiitigfeit alles übertrifft? Man. würde denten, dağ jie 
in den ehemals maßgebenden proteftantijden Kreijen ihre Stütze juchen 
würde, um mit Hilfe derjelben und der weitherzigeren Katholiken 
dem Andringen des Klerifalismus einen Damm 0 entaegenzujeßen. 
Dem iit aber nicht jo: denn einmal find die Protejtanten jo jchlaff, 
gleichgültig und mit Blindheit geichlagen, daß bei ihnen von einer 
politiichen Barteiitellung feine Rede jein Tomm. Dann aber alaubt 
die Regierung immer nod bei den Katholtfen etwas gewinnen Au 
fönnen. Mo fie etwas fordern, wird es ihnen nach Möglichkeit ge 
währt, wenn es auch den Broteftanten unerwünjcht ift. Anitatt ven 
@lerifalen ein deutliches „Bis dahin und nicht weiter!” bor Die 
Augen zu Schreiben, läßt man sich, wenn man jo fortfährt, ein 
Stick nach dem andern aus der Hand reißen, bis Diejelben dann 
mit einemmale das Gewand des Unterdrüdten in das des rückſichts 
(ofen, undankbaren Herin umwandeln werden. Pas wird der Lohn 
sein für Die Verzichtleiſtung der katholiſchen Geiſtlichkeit auf ihre 
franzöſiſchen Neigungen. Die thatjächliche Vollziehung Dreier Un- 
wandlung wird aber nicht io lange auf fih warten lajjen, als man 
es glaubt. Bedenfe man doch, daß durch die Verbindung Lothringens 
mit dem Elſaſſe zu einem Staatsmejen das Verhältnis der Prote 
Konten zu den Katholiken wie 1:5 geworden ijt, bedenfe man dod) 
ferner, daß auher Der Soctaldemofratie im Neichslande feine organi 
fierte Partei vorhanden ijt, und dab endlich Die einflußreichen 
proteftantijden induftriellen Kreiſe nach der Lostrennung von Frant 
reich eine gewaltige Menge geijtiger Kraft an dasjelbe abgegeben 
haben. Wohl it der Broteftantismus Durch die deutſche Cin- 
wanderung geitärft worden, aber er verjteht es noch nicht, mit ven 
Kreiſen jenjeits des Rheins Fühlung zu erhalten, und, was im Alt 
deutichland der Fall ijt, das ift auch hier zu finden, er ift zerfahren 
und in Parteien zeriplittert. 

So wird jih denn der einfichtige Politifer von der traurigen 
Wahrheit überzeugen müſſen, dağ in abiehbarer Zeit, wenn nicht 
bald Abhilfe geichieht, das Neichsland, die alorreihe Erwerbung des 
eren evangelijden Kaiſers im Deutichen Reiche, Die Hauptjtüge 
vatifaniicher Eroberungsgelüfte fein wird. 


Es fragt fih — e3 wird wenigitens doch zu erwägen 


fein, ob hier eine Gefahr für Das deutsche Reid liegt? 


— z O 
Flugichriiten des Evangelijden Bundes. 112/114. £ 
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Und Befürchtungen diefer Art wenigftens find e8, Die 
aud) Dag „Mitglied des englijden Unterhaujes“ äußert: 


Ne 


Man fann nicht jagen, Dah die Regierung des Landes dieſen 
Thatſachen gegenüber die nötige Einficht gezeigt. Schon dadurdy, dak 
fte das fatholiiche Lothringen mit dem ſtark proteftantijden Elſaſſe 
verband, hat fie fiir Spätere Jahre Kulturfampfitoff in Menge auf 
gehäuft. Aber noch mehr ift dies vielleicht dadurch gejchehen, daß fie 
das klerikale Proteſtlertum von dem Proteftantijden Proteſtlertum 
nicht zu Schetden wußte. Das flerifale Broteitlertum, per Widerjtand 
der katholischen Geritlichfeit gegen Die Annerion, erklärt fidh aus zwei 
Urjachen, Die bet dem protejtantijchen nicht zutreffen: einmal aus Dem 
Merger, der dadurch hervorgerufen tourde, Daf das Elſaß mit den 
iiberwiegend proteitantischen deutichen Reiche verbunden werden jollte, 
dann aus der ſozuſagen franzöſiſchen Bildung und Dentiwetje ver 
fatholijchen Geiſtlichkeit. Das wproteftantijde Protejtlertum dagegen 
findet feine Duelle in dem regen Verfehr, den die Induſtrie-, Ge 
ſchäfts- und teilweije auch Gelehrtenwelt mit Baris gepflogen. Das 
proteftantijche Broteitlertun empfand es als eine Ehrenpflicht, den 
Freunden an der Seine, mit welchen es gearbeitet und gekämpft, 
treu zu bleiben, und man fann füglich dieſes Gefühl nicht rundweg 
verurteilen. Indem Die Deuttde Negierung dieſes letztere Protejtler 
tum, das ihm allerdings viel zu Schaffen gemacht, allzujchnell befehren 
wollte, hat es Deen Hochmut und Stolz gereizt, während es wohl 
mit Geduld und Warten von jelbit erlojchen wäre. Beim fatholijdjen 
Broteftlertum Dagegen hat die Negierung andere Mittel angewandt, 
die möglicherweile bei dem proteftantijden mehr genußt hätten als 
beim hartnädigen Nom. Ste hat eine enge Verbindung zwijchen den 
fatholiichen Kreijen Deutichlands und den eigent herzuitellen ge 
ſucht. Auf den Bilchofsituhl in Straßburg wurde ein Altveutjcher 
gerufen, der vermittelit feiner weitgehenden Machtbefugnijje den Ka 
kholicismus yon innen heraus verdeutichen jollte. Daß dies mit ver 
Zeit zum Ziele führen wird, ijt wahrjcheinlich, noch wahrjcheinlicher 
aber, daß Die verdeutichte Getittichtert in Elſaß-Lothringen emt zu 
den verbiffeniten Centrumsleuten im deutichen Neiche gehören wird. 
Auch Hier wäre es vielleicht Flug gewejen, das franzöſiſche Proteitler 
tum nicht durch ein Deutiches zu erleben. Nicht Angliederung der 
fatholiichen Bevölkerung EljaßsLothringens an Die Bentrumisleute 
Deutichlands fann ein Gewinn für das "eg fein, jondern einzig 
und allein die Ueberwindung des ultramontanen Geijtes im Reichs— 
[ande Durch die Ueberlegenheit eines jelbitbewußten, lebendigen, wohl 
wollenden aber Doch feften deutſchen Proteſtantismus. 


Eben dahin gehen nun auh die Hoffnungen, welde, 
indem fie ablehnt, an ein fanatifches und unduldfames Vor- 
gehen nach der Art Ludwigs XIV. zu denten, die „Heimat“ 
(Kr. 68, 16. Juli 1895) ausspricht: 


Wir meinen nun, daß die großen Gedantengänge der Regierung 
im neuerivorbenen Qande Die fein jollten, auch hier die geïftige Macht 
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grok werden zu lalien, die Preußen und Deutjchland ſelbſt groß gee 
macht, und es zu verhüten, daß ein fremdes Unterjochungsſyſtem 
ähnliches Unheil anrichte wie ehedem. Nur unter dieſer Bedingung 
fann die Wiedergewinnung Eljaß-Lothringens und jeine Loslöjung von 
dem Durch Roms Treiben jo jchwer geichädigten Frankreich einen 
ſittlichen Hintergrund haben. Nur unter Deler Bedingung fann 
Elſaß-Lothringen wirflih ein Gewinn für Deutichland werden. An 
dernfalls wird der Siegespreis der jtebziger Fahre nur dazu Dienen, 
die den Neichsbeitand untergrabenden Elemente zit vermehren. 
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Wie faft allenthalben, jo ift auch in den Reichslanden 
die römiſch-katholiſche Geiftlichfeit ungemein rührig dabei, Die 
Preſſe in den Dienst ihrer Kirche zu ftellen. 

Der „Bolfsfreund” Hellt den Bfarrern und Vikaren 
dariiber folgendes Zeugnis aus: 
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N ` Oh Casktte rt ege" al c o ttr i AT Itt Art 
In Der Bree hat Die Geiſtlichkeit eme Stellung eingenommen, 


Die ihrer Intelligenz, ihrer Baterlandstiebe, threr Opferwilligkeit Die 
ei wij = en SEN $ — 4 N el 2 Sa K rra L s char ftir 
rote Ehre mai. wte hat ar ‚ptenteils Die Janttlııyen tatholiicher 


L L 

(merer Brovina gegründet; fie redigiert Dieielben und judi 
t und Ruhe fie zu verbreiten. 
„Elſäſſer“ zu Straßburg, das „Mülhauſer Boltsblatt”, 
das „Sournal de Colmar”, der „Volksfreund“, der. „Arbeiterfreund“ 
die „Heilige Familie”, der „St. Nikolaus“, Die „Revue catholique” 
die „Sheol. Studien“, täalich ericheinende Blätter, Wochenblatter oder 
monatliche Erzeugnijie, eben unter der Leitung von Getjtlichen, Die 
die Jaure Medafttonsarbeit übernommen haben. 

Großartig und troftvoll ijt das Aufwachen in unſerm Klerus 
geworden, denn vor 1870 waren nur Die zwei ISochenblätter, Der 
Volksfreund“ in Straßburg und der „Bolfsbote” in Rixheim 
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durch Geiſtliche geſchrieben. Die Zeiten haben ſich ſeither geändert 
und neue Pflichten find an den Klerus herangetreten. 

Das haben die Getitlichen jofort und nuit ſicherem Auge er 
faunt, und ohne Zögern haben jie fih an die Arbeit herangemacht. 
Gott jegne ihre Mühen! ES geht beffer, wenn jchon mandjes 
auch betriibend ift: die Spreu füllt ab, der jchöne, gejunde Weizen bleibt. 

Die beiten Ermutiqgungen find ihm zu Teil geworden: Papſt 
und Bilchöfe haben ihren Segen dazu geiprochen. Doc) das ijt bet 
weitem nicht alles, was der eliälitiche Klerus in Diejen legten Herten 
fur das Wohl des Bolfes unternommen hat. 
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Was nun da aud abgezogen werden muß, jo bleibt die 
TIhatfache einer außerordentlihen und für die beabjichtigten 
Bwede fiherlich nicht wirkungsloſen DPetriebfamfeit. Das 
Schulwejen zu beherrichen giebt fid die Elerifale Partei 
alle erdenkliche Mühe. So find (nah der „Magdeb. Htg.“ 
vom 21. September d. 3.) neuerdings regelmäßige Exercitien, 

, Die von Kapuzinern gehalten werden, für Lehrer und Lepre- 
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rinnen eingerichtet worden und der Klerus jorgt dafür, daß fie 
Heiig bejucht werden. Außerdem tt den Geistlichen von Der 
bischöflichen Behörde eingejchärft worden, möglichit fleißig von 
dem Rechte Gebrauch zu machen, den Unterricht in der Bolfsichule 
durch perfönliche Anweſenheit zu überwachen. Ein bejonderer 
Dorn im Auge find dem Klerus die drei Bezirkslehrervereine, 
in denen Seither die Konfefftonen einträchtig nebeneinander an 
der Hebung Der gemeinfamen Intereſſen DES Volksſchulweſens 
arbeiten. Bon Zeit zu Zeit erſcheint in den katholiſchen 
Blättern die Aufforderung, die katholiſchen Lehrer möchten 
fih von jenen Vereinen loslöſen und zu konfeſſionellen Ver- 
einen zufammenfchließen — bisher nod ohne Erfolg. 
Angeblich folen von der reichsländiſchen Geiftlichteit 
manche jenfeit3 der Grenze dabei gewejen fein, als anläßlich 
der für Frankreich allerdings tief ſchmerzlichen Erinnerungen 
dieſes Herbites der Bijdof von Nancy eme wider Deutjch- 
(and haßiprühende Rede hielt, gegen welche die folgende des 
Präfeften immerhin wohlthuend abitad). 
Dağ in einem Lande, wo Gegenjäge der vorbezeichneten 
Art auftreten, es an wechjeljeitigen Bejchwerden iiber Mangel 
an paritätifcher Behandlung nicht fehlt, fann heute niemand 
wunder nehmen. 
So finden wir proteftantijderjeits in der „Heimat“ (Nr. 39 
n. 25. April dD. X.) eine Klage, dab zu Straßburg in den legten 
Jahren achtmal mehr für den fatholijden Kultus ausgegeben 
worden fei, als für den evangelifchen. Wie dies in einer Stadt, Die 
61000 Katholifen und 58000 Rroteftanten zähle, möglich gemejen, 
iet faum zu begreifen. Und jdjor munffe man von neuen tatho 
fischen Kirchen in Königshofen und Kronenburg. Ferner findet itch 
in Nr. 73 v. 27. Vult d. J. ein Befremden zwar nicht darüber, 
nañ Biſchof Frigen auf meitere drei Jahre zum Mitglied des Staats- 
rats für Elſaß-Lothringen ernannt worden jet, wohl aber, daß nicht 
auch die proteftantijdje Kirche, die früher ihren Vertreter m Profeſſor 
Reuß gehabt habe und immerhin neben katholiſcher Bevölkerung 
doch 380000 Glieder umfaſſe, durch den Träger einer kirchlichen 
Würde, wie den Präſidenten des Direktoriums, im Staatsrat ver— 
treten ſei. Sodann ernſthafte Befürchtungen, die in letzter Stunde 
gehoben worden, daß nämlich zum Direktor der ſtädtiſchen Töchter— 
ſchule in Straßburg ein Katholik Tonne erwählt werden. Weil bei der 
Enthüllung des Kaiſer Wilhelm-Denfmals in Metz der Biſchof nicht 
reden wollte, Darum durfte auch der Militäroberpfarrer des 16. Armee- 
forp nicht reden 2c. 


Aber es handelt fih nicht bloß um Klagen wegen 
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ungleichmäßiger Behandlung*). Vielmehr wird auch hervor— 
gehoben, daß die römiſche Geiſtlichkeit mehr als die der 
anftoßenden deutſchen Länder von einer fanatiſchen, Heraus- 
fordernd unduldiamen Geſinnung erfüllt fet, die zu Den 
unliebſamſten Vorfällen Anlaß gebe. Da ift es einmal ein 
Katechismus, em- jejuttiicher KRontroversfatehismus, unter 
dem Placet des Straßburger Biſchofs erſchienen, mit einem 
Nachtrage, der die Erfolge der Reformation darauf zurück— 
führt, daß Luther den Fürſten Kirdengut, den Mönchen 
Weiber, dem gemeinen Volke Freiheit und Fleiſchesluſt, 
Habjucht und Unbändigfeit gegeben habe; und in dem über 
unfere firchlichen Einrichtungen gejagt wird: wir hätten emen 
Altartiih, der aber fein Altar fei; Die Priefter hingen ſich 
ein Habit um, wie der eines Advokaten; der endlich den 
Rindern verkündet: dadurch, daß Luther den Geijtlichen die 
Che erlaube, habe er fth emer unauslöſchlichen Schmad) 
wider die Sittlichteit Ihuldig gemacht. Der Verfaſſer dieſes 
ihönen Büchleins: „Prieſter der Diözele Straßburg“, Hat 
ſich nicht weiter genannt. (Soviel wir willen, iſt iiber diejen 
Katechismus joeben eine bejondere Schrift ın Vorbereitung.) 
Jn Met hat fih am 20. November v. J. ein Prozeß ab- 
gefpielt, iiber welchen die „Lothr. Zeitung folgendes berichtet: 
Angeklagt ijt der katholiſche Pfarrer und Erzpriejter Sole] 
Hadipiel, 60 Jahre alt, geboren zu Bolden, wohnhaft zu Dieden 
hofen. Folgendes ut der Thatbeſtand: Als am Sonntag, dent 

i. April d. X., der Divifionspfarrer Liebe zu Diedenhofen in Der 
dortigen Pfarrkirche ven Militärgottesdienjt für Die katholiſche Milttär 
gemeinde der Garnijon Diedenhofen abhielt und grade mit Austerlung 
der heiligen Kommunion bejchäftigt war, trat Der Angeklagte, Erz 
prieiter Hadipiel, aus der Sakriſtei hervor, ſtellte fidh in Der Nähe 
des Altars und der Kommunikantenbank auf und jagte mit lauter, 
erregter Stimme etwa: „Sit es denn möglich, da Leute, Die nicht 
kirchlich Fatholiich getraut find, zum Tiſch Des Herrn zu gehen 
wagen! D Heiland, ich bitte Dich um Verzeihung jur die Schande, 
die Dir angethan wird.“ Dieje Worte bezogen fich hauptjächlic) auf 
verichiedene Fatholiiche Frauen, Die mit Unteroffizieren verheiratet 
und nur nad evangelijdem Ritus getraut iind, und die bei 





Dak es ibrigens auch. früher an römiſchem Zugreifen, an Er 
regung in Miſchehen u. dergl. nicht gefehlt hat, dafür vergleiche Nr. 89, 
VOI, 5) der Flugſchriften des Evang. Bundes von Dr. Rid. Weit 
brecht: ‚Angriff und Abwehr. Zur Geſchichte der konfeſſionellen 
Polemik im 19. Jahrhundert. II. Bilder aus Einem Land. Dies Land 
it das Elia. 
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jener Gelegenheit ihre Dfterfommunion zu halten im Begriffe waren. 
Die Anrede des Erzprieiters verurjachte begreiflichermweile eine grope 
Erregung unter den Anmejenden; eine Unterbrechung Der gottes 
dienstlichen Handlung fand jedoch nicht ftatt, da Der amtierende 
Divilionspfarrer in jeiner Amtshandlung ruhig fortfuhr, obmohl 
auch er, wie er heute als Zeuge befundete, im Innern jehr erregt 
gewejen jet. Der Zeuge erklärte u. a. wetter, Der Angeklagte möge 
ich nah Maßgabe der für iHn in’Geltung befindlichen Firchlichen 
Borichriiten zu jeiner Handlungsmweile wohl für berechtigt gehalten 
haben; eine eigentliche Störung des Gottesdienites Habe nad jeiner 
Ansicht nicht ftattgefunden, jedenfalls jet fie von ihm nicht wahr 
genommen worden, da er fih nach Beendigung Der Kommunion 
austeilung jofort wieder dem Altare zugewendet habe. Won ven als 
Zeugen bernommenen Frauen befunden einige, day Der Erzprielier 
fie bet jeiner Anrede Scharf angejehen habe und jie jehr erichroden 
gewejen jeien: Der Angeflagte erklärte, er habe lediglich in Uus 
übung seiner Bilicht gehandelt, ohne irgend jemand verlegen zu 
wollen. Der Vertreter Der Staatsanmwaltichaft hielt den Thatbeftand 
des S 167 des GStrafgejeßbuches — vorjäßliche Störung eines Gottes 
dienstes — für gegeben und beantragte eine Woche Gefängnis. Der 
Verteidiger, Juſtizrat Stöver, machte geltend, daß Der Angetlagte 
zu jeiner Handlungsweile berechtigt und jogar verpflichtet ges. 
wejen jet, daß eine Störung des Gottespdienjtes nicht jtattgefunden 
habe und man höchſtens von einer Beleidigung der betroffenen 
Berionen ſprechen fünne. Er beantragte Daher Freiſprechung. Das 
Gericht erkannte auf Freiiprehung des Angeklagten, weil er nur 
die Abſicht gehabt habe, Die nach feiner Ansicht Unberechtigten von 
dem Empfange der Saframente abzuhalten. Magdeburgiſche Zeitung, 
24/12. 1894, Nr. 597. 
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Sodann der Fall Klimbach, den die „Heimat“ auf Grund 
eigens eingeholter Erfundigungen alfo jchildert (Nr. 75, vom 
8. Augufti 1895): 

Klimbach liegt 10!/, km weitlih von Weigenburg. Wenn 
man die Höhen nördlich vom Geisberg überjchritten, führt die Straße 
durch einen herrlichen Kiefernwald wohl eine Stunde lang bergauf, 
bis man bet einem Steinbruch den Bergfammt erreicht, hinter welchem 
fich in einer abgelegenen romantischen Thalmulde das Dörflein Klim- 
bach befindet. Dasjelbe liegt hinter einem Bergrüden verjtedt, und 
erft wenn man denjelben umgangen, jieht man Die weißen Häujer 
und die neue, aus roten Sandjtein gebaute fatholijde Kirche. Die 
fleine, bejcheivene proteitantiiche Kirche verbirgt fih Hinter ihrer 
itolzen, eben vollendeten Schweiter. Die Bevölferung, Die Aderbau 
treibt, zählt 130 Proteſtanten und 319 Katholifen und wird fatho- 
liicherjeitS von einem im Dorfe wohnenden Prieiter, evangelticherjeits 
von dem Pfarrer in Wingen paftoriert. Sm unmittelbarer Nähe ver 
Gotteshäujer befinden fich die beiden Schulhäufer, Die je von einem 
Sener und bei den Katholifen noch von einer Schulichtveiter bedient 
werden... 
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Nach einer alten, ſchönen Sitte pflegt während Der Kreuzmoche 
die fatholiiche Bevölterung Dee Dorfes unter Führung der Getitlichen 
an Drei nacherne ae L Tagen Bittaänge Durch Die Kelder 
zu machen, um Diejelben einzujegnen und um eine reiche Ernte zu 
beten. Der Segen Dieter Gebete wird auf alle Helder ohne Unter 
bied der Konfeſſion des Beſitzers herabgefleht. 

Im Mittwoch früh, den 22. Mat 1895, fuhr nun ein prote 
stantiicher Dorfbewohner mit jeinem mit zwei Kühen bejvannten 


Wa gen, jein Pfeifchen jchmauchend, zum Dorf hinaus, um Klee 3 
nähen. Um zu ſeinem Acker zu gelangen, mußte er durch einen 
ichmalen Hohlweg fahren. Als der Bauer mit feinem Fuhrwerk "d 
bereits DI — befand, ſah er von weitem die aus dem Felde 
zurückkehrende Prozeſſion mit Fahnen und Kreuzen herankommen 


KE 
DEE wie der Mann war, beeilte er fth, Derjelben Bla zu 
* Q) 


machen und lenfte 2u Dielen Zwecke jein Fuhrwerk auf eine Yer 
breiterung des Weges, Die gewöhnlich zur Aufihichtung von Steinen 
benut wird Dort stellte er uch vor u jeinen Stieren, um ged 
welche Störung zu vermeiden Unterdef war Die Spibe D 
Zuges um Wagen gekommen. Als Du Schulſchweſter, meld 
DIE Kind leitete, unſern Waer erblickte, riet ſie ihm gebieteriſch 
Macht ti tens Die Bieife ı dent Maul!” Neid ahnend 
folgte der Bauer ganz ruhig dieſer Aufforderung und ließ ohne ei 
Wort at erwidern Die betenden Kinder vorüber Da ıhte De 
Pfarrer im uge der Ermwachienen mit der Monſtranz: „Halt d 
Spaten unter der Kappe?” Donnerte er Den erjichrodenen Bauern an, 
„da kann man als für euch beten, (hr Schweinehimde1“ und ſchritt 
nit tokem Amtsbewußtſein weiter. Ganz erichrodfen und zitternd 
nahm der Bauer jeine Mütze ab, ihon meinend, er habe ein jchiveres 
Verbrechen begangen, und ließ den Zug zitternd vorübergehen. 

Der Bauer, den wir perſönlich geſprochen und der uns den 
Eindruck eines durchaus beicheidenen, harmlojen aber Ihüchternen 
Mannes machte, war von dem ſchroffen Auftreten des Priefters 10 


betroffen und ergriffen, daß er den Vorfall für fich behielt und ihn 
erit zwei Tage ipäter einem Bekannten mitteilte. 

Weit entfernt, iein beleidigendes, emporendes Benehmen zu 
bereuen, rühmte fidh dagegen der Rfarrer jeiner That und äußerte 
einem Manne gegenüber, den wir ebenfalls geiprocheit, daß er ın 
einen ähnlichen Kalle ebenjo verfahren wirde 


Die „Heimat“ bringt jodann in - folgender Nummer 


). Auguft) ein zweites Kapitel: 


In den Redaktionen und Kanzleien. CS ift natürlich, 
dap eine Beleidigung, Die jeiten3 eines Briefters während der Aus 
übung feines Amtes in jo rückſichtsloſer Weile ausgeſprochen wurde, nicht 
unbemerft bleiben fonnte, umjontehr als i diejelbe nicht einen eınzelnen 
traf, jondern allen Proteſtanten zugedadt mar. Sn einer ge 
mijchten Gemeinde, wo Broteftanten tagtäglic) mit Katholiten verfehren, 
mußte Dieielbe noch ganz bejonders verletzend wirfen. Wie fann das 
friedliche Zuſammenwohnen der beiden Konfejlionen in einem Zorte 
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ungeftört bleiben, wenn der bezeichnete Vertreter der nen Die An- 
gehörigen Der andern mit einem Ausdruck der Verachtung titulierte, 
den ein anftändiger Menjch überhaupt nicht gebrauchen darf? 

Die leitenden Perſönlichkeiten der protejtantijchen Gemeinde jahen 
fich darum veranlagt, der Angelegenheit näher zu treten. ES wurde 
zunächſt der Vorfall einer Straßburger Zeitung mitgeteilt, durch deren 
gern gehörte Sprachrohr man bei der Regierung etwas ausrichten 
zu können glaubte. Diejes Blatt zog es aber wahrjcheinlich vor, den 
heiffen Fall dem Papierkorbe zu überweijen, denn das erjte Schreiben 
ward in jeinen Spalten nicht berüdjichtigt. Erjt ein zweiter Brief 
bewog e3, aus jeiner Gemütsruhe herauszutreten, und es erjchien unter 
dem Datum des 30. Mai ein Heer, abgeſchwächter Artikel, in welchen 
von einer häflichen Szene in Klimbach geredet wurde, „bet welcher an 
geblich beleidigende Ausdrücke gebraucht wurden, und zwar diejelben, 
die im Falle Heichter eine jo große Entrüftung unter den Katholiken 
erregt hatten.” Das Blatt fügte die Ermahnung Hinzu, „bei Jolen 
Setegenheiten der unmittelbaren Berührung fonfejftoneller Gegenſätze 
alles zu vermeiden, was zur Verſchärfung dieſer Gegemjäge führen 
könnte.“ 

Der Erfolg war auch der erwünſchte. Denn am 9. Juni er— 
ſchienen in Klimbach zwei Gendarmen, welche die Sache unterſuchten, 
um ſie dann in das ſtille Grab der Kanzleimappen auf Nimmerwieder 
ſehen zu verſenken. 

Nun wandte man ſich an die „Heimat“, die am 11. Juni 
die ihr zugeſandte Korreſpondenz ungeſchmälert zum Abdruck brachte, 
aber hiermit in den zuſtändigen Kreiſen keine Beachtung gefunden 
zu haben ſcheint. Als man hieraus in Klimbach ſah, daß jedwelcher 
Verſuch, die weltliche Behörde zum ſelbſtändigen Vorgehen zu be 
wegen, überhört wurde oder doch wenigſtens im Sande verlief, wandte 
man jich am 22. Juni an die evangeliſche Kirchenbehörde, das Diret 
torium Augsburger Konfeſſion, mit der Bitte um Mat und eventuell 
um Ermächtigung zu einem gerichtlichen Vorgehen des Kirchenrates. 
Die Gemeinde glaubte, dağ die Sache jo einen bejchleunigteren ort 
gang nehmen wiirde. Als aber auch hier jede Antwort und Mad) 
richt ausblieb, verlor fie die Geduld und wandte fih am 18. Juli 
wieder an die „Heimat“ mit einer öffentlichen Anfrage an das Diret- 
torium um Erläuterung de3 Sachverhaltes. Wie es jcheint und wie 
unjere Qejer aus unjeren Mitteilungen vom 1. und 3. Auguſt er 
jehen haben, wollte die Kirchenbehörde nicht ganz müfjig bleiben, denn 
einige Tage darauf. befam die Gemeinde Klimbach den von uns be- 
reits gemeldeten Beicheid, dağ die Sache dem Bezirkspräſidenten zur 
Unterfuhung und Reftifizierung übergeben worden jet. So 
wäre denn der Bericht iiber die Angelegenheit nad) den vielen Irr— 
fahrten gliiclich bis in die Amtsſtube des Bezirkspräfiviums angelangt. 
Dh derjelbe auch dort in den befannten Mappen ein jtilles Grab 
gefunden hat, wie die Prototolle der Gendarmen des Kreijes Weike- 
burg, wird die Zukunft lehren. 

Wir aber, die wir uns berufen fühlen, Die Proteftantijdjen 
Intereſſen unseres Landes energijch zu vertreten, jowie auch Die Ge- 
meinde Klimbach, würden uns iu feinem Falle mit einem jolchen 
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Ausgang zufrieden geben fünnen. Am 22. Auguſt verjährt der 
Termin zur Einreichung einer Klage. Sit bis dorthin die Sade 
nicht in einer befriedigenden Weije geregelt worden, jo jteht weder 
der evangeliichen Kirchenbehörde noh auch der jtaatlichen Behörde 
ein Mittel zu Gebote, die der evangelijden Bevölferung zugefügte 
Beleidigung zu ahnden. Und es müpte dann wieder gejagt werden: 
Sin römiicher Heißiporn darf fih alles erlauben, weil man ven 
Mut nicht hat, dem fanatiichen Klerifalismus energisch entgegen 
zutreten. 

Endlich in Nr. 82 vom 20. Auguſt kann gemeldet 
werden: 

Ueber den Fall Klimbach ſchreibt der „Kirchenbote“ und un 
gefähr gleichlautend mit ihm die „Straßburger Poft“: 

Betreffs des „Klimbacher Falles“, den wir in voriger Wr. 
beiprochen haben, können wir heute mitteilen, daß laut eines an das 
Direktorium gerichteten und dem Rresbyteriafrat von Wingen- Klim 
bach zu iibermittelnden Schreibens des Herrn Bezirksprälidenten von 
Unler Elſaß der Bijdof von Straßburg den fatholijden Pfarrer von 
Klimbach wegen feiner Bejhimpfung Der Broteitanten „rei 
tifiziert”. 

Zu allem, was Lebende trifft, fommen aber die fait un- 
ausgejegten Verdrießlichkeiten, ja Aergernijje an ven Gräbern: 

Es fann umiomehr Umgang genommen werden von einer Auf 
zählung aller einichlagenden Fälle, als Der frühere Diedenhofener 
Pfarrer Völtzel, jest Pfarrer der deutid) reformierten Kirche ui 
Kopenhagen, in feinem Büchlein: Kirhhofjtandale in Loth 
vingen (Barmen 1394, D. B. Wiemann eine Reihe Der empörenden 
Vorgänge zuſammengeſtellt hat. Da werden Gräber bejchädigt, reuze 
weggerilien einen weiteren all berichtet die „Straßburger Polt” 
aus „Kolmar, 21. Februar” — over aber Die Särge werden, tati 
zur Thür hinein, über die Kirchhofsmauer hinüber und in Die Selbit 
mörderede geichafftt — auch hier ein neuer all ( Heimat" Jir. 46, 
vom 21. Mai d. S.), wobei der Bürgermeijter ich auf den Prieſter 
und der Priefter fich auf ven Bürgermeiſter bezieht, indem der 
Briefter Doch durchaus liberal und tolerant jein will. Thatſächlich 
hat er den Bürgermeifter injtruiert. Allzuojt fann ver evangeliſche 
Geiſtliche ſeines Amtes am Grabe warten nur unter denn Schuß 
der Gendarmerie. 

Die elſaß-lothringiſche Diajpora, welche von pem- 
(ihen Dingen diejer Art betroffen werden fann, jet ſich, 
wie wir aus einem Berichte des Schriftführers des Straß— 
burger Hauptvereinsder Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung, Herrn General- 
jefretär Küß, entnehmen, folgendermapen zufammen”): 

Nah den Ergebniffen der lebten Volkszählung jind von 

1697 Gemeinden 522, aljo fajt das Drittel, ausſchließlich katholiſch, 
während nur 16 Gemeinden ausſchließlich proteitantijd) Jind. 
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Am dichteiten ijt Die proteftantische Bevölferung im Unter-Eljap. 
Hier beträgt Die Diajpora nur 3752 Geelen in 179 Gemeinden. 
Selbit von Dielen befinden fich 1403 in 102 Gemeinden in joldjer 
Nähe der beitehenden Pfarreien, daß fte von Diejen aus ohne erheb 
(iche Mühe paftoriert werden fünnen. Bejonderer Fürjorge bedürfen 
deshalb nur 2349 zeritreut lebende Broteftanten in 77 Gemeinden, 
für welche 10 Pfarrer oder Hülfsgeijtliche thätig find. 

Ym DOber-Eljaß befinden fich 6691 zeritreut lebende Prote 
kanten in 252 Gemeinden, wovon 4930 in 180 Gemeinden auf DAS 
reformierte Konfiitorium Mülhauſen entfallen, welches jelber für 
die Pflege jeiner Diajpora auffommt. Außerdem find 410 Geelen 
in 21 Gemeinden vorhanden, welche jo nahe bet Pfarreien ver 
elſäſſiſchen Landeskirche liegen, daß fte an Dieje zur Befriedigung ihrer 
veligiöien Bedürfnifie fih anichliegen. In der Pflege des Guſtav Adolf 
Hauptvereins befinden fich demnach in Ober-Eljaß nur 1351 Geelen 
in 51 Gemeinden, welche durch 4 Pfarrer oder Pfarrverweſer 
paltoriert werden. 

Endlich aber der Bezirk Lothringen mit 8935 zerjtreuten Pro 
teftanten in 835 Gemeinden. Hier find 20 Pfarrer, Hülfspfarrer 
und Vikare im Dienste Der Diajpora thätig. 

Die Zahl der zeritreut lebenden Protejtanten in Elſaß-Loth 
vingen itberhaupt beträgt aljo 19373 Seelen in 816 Gemeinden. 

Davon find auf die Pflege des Hauptvereins Straßburg jo 
mit im ganzen angetwiejen 12635 zerjtreut lebende PBrotejtanten in 
513 Gemeinden, denen 34 Getitliche Dienen. 
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Es fragt fih, ob für diefe Zerjtreuten eine nationale 
oder konfeſſionelle Gefahr, ihrem Baterlande oder ihrer Kirche 
verloren zu gehen, vorhanden ijt. Ohne Frage ift die leBtere 
Gefahr infolge der Gründung einer ganzen Reihe evangelijdjer 
PBfarriprengel erheblich gemindert worden. Auch wird uns 
glaubhaft geichrieben, daß feit dem Regiment Hohenlohe in 
die Schulen vielfach ein anderer Geiſt gekommen, namentlich) 
auch das deutfch-patriotische Lied mehr gepflegt werde. Doc) 
aber find evangelijde Arbeiter, in ganz oder faft rein römiſche 
Gemeinden verichlagen, evangeliiche Förſter, Steuer-, Bahnz, 
Berg-Beamte, Gendarmen, in durchaus römische Ortjchaften 
verjeßt, in hohem Mafe übel daran, für die Pflege ihres 
veligtöfen Bedürfnifjes, noch mehr für das ihrer Kinder und 
für deren nationale Erziehung. „Nod immer“, jo jchreibt 
man aus der Diafpora des Kreifes Diedenhofen und um 
Met her, „ift das Vorurteil nicht überwunden, daß wir 
feine Chriften feien Noch immer erlauben fich katholiſche 
Lehrerinnen vor den Ohren der ihnen anvertrauten Kinder 
und fogar in Anmejenheit der vereinzelten protejtantiichen 
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Schüler abjichägige Bemerkungen über den Broteftantismus. 
— Auf der Gaffe jpricht alles franzöftid. Ganz verwelſcht 
ijt es noch in Fentſch, wo wir feine evangelijde Schule 
haben. Da Sprechen unjere deutſchen Kinder franzöſiſch. 


Selbít evangelijde Väter find da jo ſchwach, — aus reiner 
Eitelfeit ihre Kinder franzöſiſch parlieren zu laſſen. Es 


fommt vor, daß die deutichen Eltern die eigenen Kinder nicht 
verſtehen.“ Auch Die ganze politische Denfungsart der Grenz- 
bevölferung ift für die Entwidelung und Behauptung natio- 
naler Gejinnung gefährlich. Sind Die einen — e3 ift Die 
Mehrzahl — franzofenfreundlih, jo find Die anderen, Die 
biel Arbeiter verichiedener Nationalität, Staliener, Luxem— 
burger, Belgier — international gefinnt. „Tête allemande, 
Sal prussien“ find oft gehörte Schimpfwörter. Sch glaube, 
e3 ift mit Recht gejagt: „Das alles fann auf ſchwache Ge- 
E auf oe Leute entnationalifierend wirken.“ 
Oft genug werden Die? Beziehungen, protestant” und „prussien “ 
promise ue gebraucht. „Seit die Proteftanten im Qande find“, 
jagt ein katholiſches gräulein, „befommen wir fortwährend 
neue Geſetze.“ — „Bijt du ein Deutjcher?“ wird ein Knabe 
gefragt, und er giebt die Antwort: „Nein, ich bin katholiſch! 
Summa: e8 giebt hier deutiche und proteftantische Intereſſen 
u wahren*) 
Eine Reihe von Einzelfällen der aus den angegebenen 
Verhältniſſen fid ergebenden Notſtände fann man beiſpiels— 
weiſe in den Jahresberichten der rheiniſchen Diaſpora-Kon— 
firmanden-Auſtalt auf dem Schmiedel bei Simmern Tefen. 
Nur einiges jet herausgegriffen. So der Brief eines weit fid- 
lich von Meg itationierten Grenzbeamten aus dem Jahr 1586: 
In meinem früheren Stationsort wurde nur bon Herrn 
Prediger Carited aus Diedenhofen der Antrag geitellt, metne ſchul— 
pflichtigen Kinder in die dortige Anſtalt zu bringen, da ich aber 
hierher verſetzt wurde, unterblieb es. Die Schule iſt aber hier ſehr 
ſchlecht und alles ſtockkatholiſch, und da ich über 15 Kilometer von 
dem Pfarrorte D. entfernt bin, ſind meine Kinder ohne jeglichen 
Religionsunterricht geblieben. Bon meinen jteben Kindern ti Das 


*) Die ‚Magdeburger Stg.“ bringt Ausgang Salt vom 28. D. Mets. 
eine Notiz ‚Vom Bistum Mes“, an Deren Schluß es heit: „Bis jebt 
hat das Bistum Web in Bezug auf jeine gejanumten EE und 
namentlich hinſichtlich Der Erziehung Der jungen Geiſtlichen ganz das 
frauzöſiſche Gepräge erhalten.” 
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älteite bereits 13 Jahre alt, und es wäre die höchſte Zeit, es nad) 
der dortigen Anjtalt zu bringen, wenn der Unterhalt nicht zu teuer 
käme. E3 ift ein wirklich betriibender Zuftand hier; Die Kinder 
wachten ohne jegliche Schulbildung (religtöje) auf, und bor Gottes- 
dienit haben fie feine Ahnung. Zu der Schule werden fte der evange- 
lichen Religion halber von ven Schulichweitern zurüdgejegt, und ic) 
weiß einige, die Diejes verhüten wollten, liepen fie Die Kinder katho 
Dich taufen, welches mir vou ven Schulichweitern aud angetragen 
ijt. Xn der Hoffnung, dap Cie mir in meiner bedrängten Vage 
Ihre Hilfe nicht verjagen, bitte ich um baldige Antwort, damit ic) 
weiß, wie ich mich zu verhalten habe, und ob ich hoffen darf, meine 
Kinder dort unterzubringen. 


Cher eine Mutter, ebenfall3 in Lothringen, aber vom 


fernen Dftfeeftrande ſtammend, jchreibt: 


Sriuche freundlichit mir mitteilen zu wollen, ob DET Aufnahme 
unserer Tochter in Ihrem ſchönen Inſtitut nichts im Wege ſteht reſp. 
unter welchen Bedingungen fie erfolgen könnte. Da wir evangeltich 
iind, jo leben wir hier in den denkbar ihlimmijten Berhältnijjen, und 
wir würden uns von unjerem einzigen Töchterchen nicht trennen, 
wer wir nicht fürchten müßten, dağ je länger wir hier bleiben, je 
größer der Einfluß der katholiſchen Umgebung wird. Das Kind ijt 
durch unsern beitändigen Aufenthalt auf dem Lande nur in fatho 
(chen Schulen gemweien und hat überhaupt noch feinen evangelijdjen 
Religionsunterricht genoſſen außer Der Anleitung im Clternhauje. 
Das Kind in ein großes evangelijdes Penjtonat zu geben, reihen 
unſere Mittel nicht aus, auch möchte ich mein Rind immer einfach, 
beicheiden und in wahrer Gottesfurcht erzogen willen. Die uns be 
fannte N. fühlt fich jo glücklich bet Ihnen, das hat auch uns den 
Mut gegeben, unjer Töchterchen jo jung Shnen anzuvertrauen . . 
Der Katholieismus hier hat mich zum Reritändnis des großen Refor- 
mator Luther geführt und zur Liebe zu unjerem evangeliichen Glauben. 


Im Berichte von 1891 findet fih ein Briefauszug, 


gefdjrieben von einem Vater in Lothringen, deffen Heimat 
im Königreich Sachen ift, während die Frau aus der Proving 
Sadjen jtammt: 


Meine älteite Tochter ijt bereits 12 Jahr alt. Da wir prote- 
itantiichen Glaubens find, möchten wit doch auch gern, daß unjere 
Binder in dieſem Glauben erzogen werden und bitten um Aufnahme 
der älteften Tochter bei Ihnen. Wir find hier von allem evange- 
lichen Gottesdienst ausgeſchloſſen, denn bis Meg haben wir 22 Kilo- 
meter. Wenn ich nun auch des Sonntags vormittags einige Kapitel 
aus der Bibel oder aus dem Gejangbuch leje, jo fehlt Unjer- 
einem doch die Gabe, Kinder zu unterrichten. 


Wieder in einem anderen Gejuch heißt es: 
= Seit drei Jahren bin ich in einem Heen, an der Außerjten 
Weſtgrenze des deutichen Reiches gelegenen Orte mit vollitändig fatho- 
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fiicher Bevölferung ftationiert, und da ich mit meiner Familie der 
proteitantüchen Religion angehöre, jo itellen fih mir Hier namentlic 
in betref meiner ichulpflichtigen Kinder unüberwindliche Hindernijje 
entgegen, indem den letzteren gar feine Gelegenheit geboten ift, ven 
proteitantiichen Religionsunterricht zu bejuchen, und ein Knabe tjt 15, 
das Madden 12 Jahre alt. 


Wiederum der Brief eines Vaters aus Lothringen: 


Mein Sohn hat jet zwei Jahre die hieftge Schule bejucht. Da 
er allein evangelijih war, entjtanden oft Streitigkeiten zwijden ihm 
und den Kindern, wobei er mit verichtedenen Kamen, welde itch auf 
unsere Kirche bezogen, beichimpft wurde. Alle dieje Sachen Dep ich 
mir gefallen. An einem Sonntage waren Die Kinder am Bad), 
iest griffen fie meinen Sohn, um ihn ins Waller zu werfen; fie 
jagten, er jet eine Heide und müſſe getauft werden. Am Montag 
wiederholten fie den Mft in der Schule und gofjen ihm eine große 
Tale Wajer über den Kopf und jagten: „So, jest bijt du getauft.” 
Seit dieier Zeit wollte er nicht mehr hier zur Shule. Der Lehrer 
jagte, es jei während jeiner Abweſenheit gejchehen und gab das Ver 
iprechen, er würde die Kinder beſtrafen, es ſolle nicht mehr bor 
fommen. Statt die Kinder zu beftrafen, nahm er meinen Sohn vor 
und jchlug ihm einige über den Kopf. Hierbei jagte er, wenn Du 
deinen Eltern wieder fagit, du haft Schläge bekommen, io ſchlage ich 
dich faput. Diejes find Die Gründe, warum ih mein Kind fort- 
schien mug. Der katholischen Kirche übergebe ich meine Kinder nicht, 
wie e8 der N. mit Heinen fünf Kindern gemacht hat. Ste waren 
evangeliich, weil er aber biel Merger mit dem Lehrer und Dem Pfarrer 
gehabt hat, und in der Umgegend fette evangelijde Schule war, Liefs 
er fie fatholiich werden 


Hier alfo, wie zufällig, eine Kunde von fünf der evan- 
geliichen Kirche verloren gegangenen Kindern! 

Nur noch einen legten Fall aus dem jüngjten Bericht. 
Der Hausvater, Karl Röhrig, erzählt: 


Ein Grenzaufjeher wohnt in Sid-Rothringen mitten unter 
Fremdiprachlicher Bevölferung. Frau und Kinder find die einzigen 
Evangelifchen im Dorje, wahre Meermunder. Der Mann ift bet 
Magdeburg, die Frau bei Ansbad) geboren, Die Kinder in München. 
Evangeliicher Gottesdienft ijt in der neuen Heimat, die aber Fremde 
bleibt, faum zu erreichen. Schon vier Jahre konnten Mann und 
Frau nicht mehr zum Abendmahl gehen —; an evangeltjdjen Religions- 
unterricht für die Kinder ift nicht zu denten. Da der katholiſche Geiſtliche 
ſie am Unterricht in der bibliſchen Geſchichte nicht teilnehmen läßt, 
zudem der Religionsunterricht in der franzöſiſchen Sprache erteilt 
wird, ſo bleiben ſie in religiöſen Dingen vollſtändig unwiſſend. 
Was ſoll aus den Kindern werden? Glücklicherweiſe hört man 
von der Konfirmanden-Anſtalt hier, und ſie nimmt gegen geringes 
Pflegegeld den älteſten Sohn auf. Erfreut ſchreibt er Eltern und 
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Geſchwiſtern, daß er nun jeden Sonntag zur Kirche gehen kann und 
viel lernt. Nach Jahresfriſt iſt auch der Bruder herangewachſen, und 
es iſt notwendig, daß auch er in fruchtbaren Boden verpflanzt wird. 
Da der Vater fich ſcheut, ſchon wieder zu bitten, ſchreibt Die Mutter: 
‚Hören Sie doch auf ein armes Mutterherz, und nehmen Sie aud) 
uniern zweiten Sohn. Der Junge lernt meder Deutjch nod Fran 
zöſiſch.“ Wir jagen zu und ermäßigen das jährliche Pflegegeld auf 
75 ME für jedes Kind und erhalten folgende Zeilen: „Welche Freude, 
al3 wir lajen, daß auch unser D. fünnte aufgenommen werden. D, 
febr geehrter Herr Nöhrig, wenn müglidy bis zum 1. Ottober, je 
eher, dejto lieber. Wie machen Sie ein Mutterherz alücklich. Sch 
und mein Mann wollen Sparen und arbeiten, wenn unſere Kinder 
nur vont lieben Gott fünnen lernen *).“ 


Pfarrer Wendlandt in Hayingen renet, daß an der 
langen lothringischen Grenze 90—100 evangelijde Kinder 
ohne Neligionsunterricht bis auf den furzen Konfirmanden- 
unterricht aufwachfen. Er Denft an die Anjtellung eines 
MWanderlehrers, Delen Unterhaltung einjchließlich Der Retje- 
ausgaben wohl 2000 Mark erfordern würde. 

Die Gefahr, die aus all jenen Briefen uns entgegentritt, 
zu bannen, wird es fih darum handeln, thunlichit viel, 
thunlichſt bald evangelijde Kirchen und evangelijde Schulen 
in genügender Anzahl in jener Diafpora (Uvricourt, Or. 
Moyeuvre 2c.) zu erftellen. — Borbildlid der Kauf des 
Schloßes Urville, der Bau der Kirche in Kurzel Durch Ge. 
Majeftät den Kaifer! — Was Pfarrer Dr. Gerbert aus 
Saarburg, der foeben in Hannover bei der legten Guſtav 
Adolf-Berfammlung die große Liebesgabe davon getragen, 
das Jahr zuvor in Darmftadt ung zurief, das gilt von 
der Pflege diefer reichsländiſchen Diajpora überhaupt: 

2 Als uer Kirchenbauplan gejehen wurde von einem tatho 

lijden Priejter, da jagte er zu dem Baumeilter: „Schön, bauen Sie 
nur zu, fie gehört ja doch bald wieder uns“. Das jagt der Führer 
Der Reichstagsabgeordneten in Lothringen: fie gehört bald wieder 
uns! Nicht weil er glaubt, daß der Katholieismus vordringen terde, 
nein, er glaubt, weil Die Franzojen bald wieder fommen und damı 
die deutjche Gemeinde zerjtiebt. ES ift ein eigen Ding, wenn man 
iiber Die Gräber wandelt, die um Straßburg bis Meß hin zerjtreut 
jind. Wenn man das Gras hoch wachjen jieht an diejen Gräbern, 
da muğ ich denken: die Erde bezahlt den Blutzins, den fie ein- 
genommen Hat im heißen Ringen für Dos deutiche Vaterland; und 
was die Erde thut, daß fie feimen läßt die Saat in nie geahnter 


* *) Geldgaben zur Erhaltung Der KRonfirmandenanjtalt auf dem 
Schmiedel nimmt Herr Paftor Terlinden in Duisburg an. 
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Weiſe, Jollten Das Die Herzen in Deutichland nicht thun Tonnen? 
sch dente, Der Blutzins ut auch für Sie alle gegeben worden. Sie 
haben uns Die Brüder, Die Schweitern, alle Die Nachkommen 
geichiet, fie find uns zugeflojien und wir wollen für fte arbeiten; 
aber wir fönnen ja nicht allein, Ste müſſen mithelfen, Sie find Fleiſch 


von ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein. O Tiebe Glaubens 
genoſſen, Ihr konnt Euch nicht denten, wie es wirft, wenn. man 
durchziehen muf in Das Fraänzöſiſche hinein, und muB Da hören: 
ſeid ihr denn auch Ehriüten? Glaubt ihr auch an einen Gott? 
Und nicht wahr, ihr jeid ein Deuticher? Sa ich biws und will es 
bleiben, wenn es Gottes Wille und Gnade und Barmherzigkeit giebt, 
und wenn Hr uns helft. Wir brauchen nichts anderes mehr, alles 
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ut erledigt wenn Sie uns helfen, liebe Glaubensgenoſſen, dann 

fönnten mr bauen. Das wäre eine firchenpolitiiche Hochwichtig: I: 
Shat, wäre eine StüBe für Die zeritreuten, für Die bedrängten i 
Glaubensgenoſſen, und der Turm wirde in das Land hinausrufen ti 
nut ſeinem Glodenflang: Ihr jetd nicht vergeſſen in den Bergen, éi 
ihr jeid zu uns gehörig und euer haben wir gedacht in Alt-Deutſch— ; 


land. Und wenn Sie ung helfen, Dann will ıch meter und twetter 
meinen Spruch jagen, der mir im Herzen klingt: Deutjches Sinnen, 
deutjdjes Minnen, deutſches Leben, Deutjdes Heden, Gottes Wort 
und deutichen Glauben joll fein Bapit, fein Teufel rauben. Gott helf a 
Es liegt, jtreng genommen, nicht DC der geitellten Auf- 
gabe, auch nach der Nordgrenze hinaus zu Schauen. Dod 
möchte ich wenigjteng im Worübergehen an Der Hand Der 
„Alldeutichen Blätter“ (1892, ©. 28 ff.) einen furzen Blid 
dorthin werfen. Bis zum Jahre 1806 bezeichnete ein Stein 
an der Eider (in der Stadt Rendsburg) Die Grenze Des 
heiligen römischen Reiches. Zieler Stein trug die Inſchrift: 
„Eidora romani terminus imperii“. Heute reiht Die Mord- 
mort deg deutſchen Reiches bis zur Königsau hinauf. Wo 
diejes Flüßchen nicht jelbit die Grenze zieht, wurde fie feit 


1864 durch Grenzpfähle angedeutet. Seither hat man der f 
Dauerhaftigfeit wegen Steine vorgezogen und deren find um H 
die Sahreswende 1892 neue — 128 — aufgeftellt worden. DG 
Wenn ein deutſches Blatt darin eine Bürgſchaft für Die ir 
Dauer der jebigen Grenzlinie erbliden zu dürfen glaubte, jo (CR 
wurde dänijderjeits erwiedert, diefe Steine fönnten auch de 


weiter füdlid wieder Verwendung finden. Beide Kund- 
gebungen lafjen in eine Kluft jchauen, welde die Reihe der 
Sapre noch nicht ausgefüllt hat: der Deutjchgejinnte boft, 
dag Schleswig-Holftein „upp ewig ungedeelt” für immer mit 
Deutihland verbunden bleibe; Die dänische Broteftpartet 
renet immer noch auf Schleswigs Wiedervereinigung mit 
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Dänemark. Alljährlid noch werden auf däniſchem Boden 
Berbrüderungsfefte gefeiert, erjcheinen in Schleswig däniſche 
Studenten und Schwärme von VBergnügungsreijenden, bez 
ſonders in Hadersleben. Mehrmals haben fich die Landrûte 
des Kreiſes Sonderburg veranlaßt geſehen, dänischen Schiffen, 
welche mit dänischen Touriften vor Sonderburg anfamen, Die 
Landung zu verweigern, natürlich zum Berdru der Gejchäfts- 
leute, während fonft die Meinungen der Kreiseingeſeſſenen über 
diefe Maßnahmen geteilt waren. Dänische Schaufpieler haben 
aus Hadersleben ausgewiejen werden müffen. Bon den Getit- 
(iden der Propftei Sonderburg find an die Schleswigiche 
Brovinzialiynode Anträge geitellt worden, welche zur Förde— 
rung des Neligionsunterricht? dänische Spradyftunden dem 
Lehrplan eingefügt wijfen wollten. Einzelne Lehrer auf 
Alſen hatten eine Gegenpetition eingereicht. Die Provinzial- 
iynode, welche fih vor eine verantwortungsvolle Gnt- 
scheidung geftellt jah, wich derielben aus, indem fie in einer 
Reſolution die Hoffnung ausfprach, Die Staat3regierung werde, 
(ofern für den Erfolg des von ihr angeordneten Neligions- 
unterrichts fid) dies als notwendig herausitelle, Die erforderlichen 
Einrichtungen treffen. Erneute Anträge in gleicher Richtung 
hat die folgende Provinzialſynode mit 63 gegen 23 Stimmen 
zurückgewieſen. (Ald. BL 1595, S. 5 f.) Daß trog aller 
Gegenbeſtrebungen das Deutſche Fortſchritie macht, zeigt ſich 
bei den Rekrutenaushebungen, wo 1880/81 bei 3807 Aus- 
gehobenen ſich 67 mit dänischer Bildung befanden, 1886/57 
bei 4029 nur mehr 50, 1889/90 bei 3966 aber nur mehr 20. 
Der „Deutiche Verein für das nördliche Schleswig” hat er- 
Freuliches Wachstum gefunden. Aber allerdings find feine 
Beftrebungen not. Rod fürs laufende Jahr ift in Apen- 
rabe (alfo in Deutfchland!) ein Kalender des däniſchen 
Sprachvereing erjchienen, mit einer Frauengeſtalt auf Dem 
Ruͤckumſchlage, welche eine Karte hält, auf welcher nicht nur 
jede Grenzbezeichnung zwijden Preußen und Dänemark fehlt, 
Sondern auch der größte Teil von Schleswig bis nad Flens- 
burg hinunter als ein Teil von Sütland bezeichnet wird. 

1894 hat die „Nord-Oſtſee-Zeitung“ (vat. „Ald. BL.“ 
195 f.) einen Aufruf veröffentlicht, welcher, auf die aller 
Warnungen ungeachtet fortlebende Auswanderungsjucht Hin- 
weifend, darauf aufmerkjam macht, daß in dem durch Die 


däniſche Agitation jo entvölferten Nordichleswig nod Platz 
für Taujende von arbeitiamen deutſchen Bauern ift, Die mit 
verhältnigmäßig geringen Mitteln fih hier eine gejicherte 
Eriftenz Schaffen Tonnen. Alle diejenigen LZandleute, Die 
einige Mittel Detten. follten fih, ehe fie fih zur Aus- 
wanderung in ferne Länder entichließen, perjünlich von den 
Berhältnilfen in Nordichleswig überzeugen, wozu fih ihnen 
ohne allzu viel Koften leicht Gelegenheit bietet. Sie werden 
dann einjehen, daß Die dortigen Anfaufsbedingungen jehr 
vorteilhaft find, und mögen eingedenf fein, daß fie durch 
Anfiedlung dorten unter dem Schutze des deutjchen Reiches 
verbleiben. Der deutiche Anftedlungsverein zu Rödding in 
Nordichleswig erteilt Auskunft, vermittelt auch unentgeltlich 
den Berfauf von Grunditücden; Kaufliebhaber mögen fih an 
den Borfigenden, Herrn Amtsrichter Beterjen zu Röd- 
ding, wenden. Innerhalb dreier Jahre hat der ganz auf 
eigenen Füßen ftehende Verein 30 Bauerngüter mit deutſchen 
Anſiedlern belegt. („Alld. BL.“ 1895, Nr. 2, ©.5 f.) 
Sodann ift Pfarrer Satobjen zu Scherrebef in Nord- 
ichleswig zu rühmen, dem es im Berfolg ebenjowohl foctaler 
wie nationaler Erwägungen gelungen, duch Gründung einer 
Kreditbanf als eingetragener Genofjenjchaft mit bejchräntter 
Haftpflicht dem deutfchen Kapital und der deutjchen Arbeit 
einen Sammelpunft zu geben und jo dem bisher ziemlich) 
ohnmächtigen Deutichen durch die Vereinigung in der That 
eine fraftvolle Abwehr der gegneriſchen Unterdrüdung zu 
ermöglichen. Die Kreditbanf hat in den erjten vier Sahren 
ihres Beftehens trog großer Abjchreibungen für Reſerve— 
fonds und gemeinnütige Zwede die laut Statuten höchſte zu- 
läſſige Dividende von 6°/, zahlen fünnen und aud joni 
duch Bau von Arbeiterwohnungen, Gewährung von Perſonal⸗ 
kredit an Heine Landleute, unbeſcholtene Handwerker zc. höchſt 
ſegensreich gewirkt (a. a. D. ©. 87). Ausführlicheres 
darüber in den „Alldeutſchen Blättern” d. J. Nr. 29, 
©. 134. Die Kreditbanf will Bauernhöfe und fleinere Land- 
felten in Rentengüter verwandeln, auf denen deutjchgeborene 
und deutichgefinnte Bauern eingejeßt werden, Die der Kredit- 
bank als Mitglieder beitreten und von ihr, jowert nötig, 
mit Betriebsmitteln ausgeftattet werden. Paftor Jacobjen 
war e vergönnt, die Weiherede zu halten, als am 4. Auguſt 
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Flugſchriften des Evangelijden Bundes. 112/114. 
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d. J. dem Gedächtnistage des Sieges von Weißenburg, auf 
dem höchſten Punkte Nordſchleswigs, dem Knivsberge, unter 
Beteiligung von rund 7000 deutſchen Männern und Frauen, 
der Grumdftein zu einem Bismardturm gelegt wurde. 

Wir wenden ung dem Often zu. Einft ftand Polen unter 
der Oberhoheit des Reiches. Aber als Kaifer Heinrih IV. 
über die Alpen zog, um fich vor Gregor VII. zu demütigen, 
fand Herzog Boleslav der Kühne die Zeit gekommen, ſich 
loszumachen. Die Blüte deutſcher Ritterſchaft hat Preußen 
gewonnen, das Kreuz und Kultur zugleich in das Heiden— 
land getragen. In der furchtbaren Schlacht von Tannen— 
berg 1410 gelang es Polen, Die Macht des Deutjdjordens 
au brechen; Durch den Frieden zu Thorn 1466 fam Weft- 
preußen in Beſitz der Krone Polen, die dann durch „Heuer, 
Schwert und Zwang”, wie Graf Bismarck in feiner großen 
Mede vom 18. März 1867 jagte, polonifierte; Polen „legte 
gegen die gejchlofienen Verträge polnifche Beamte nah Weft- 
preußen hinein, die fih Dort bereicherten, indem fie Den 
Adel teils aus feinen Gütern verdrängten, (eUS zwangen, 
fich zu polonifieren. So wurde aus der alten deutschen Familie 
Hutten Czapski, jo aus dem Namen Rautenberg der pol- 
nische Klinski, aus Stein Ramin8fi. Sch fönnte die Zahl 
bedeutend vermehren, unter der wir jebt, während deutſches 
Blut in ihren Adern fließt, die heftigiten Gegner Deutſch— 
lands jehen.“ 

Die Reformation hat in Polen fröhlichen Eingang ges 
funden. Ja, Hier Herrichte emt weitgehende religiüje Dul- 
dung. Unter denen, Die der evangelischen Kirche angehörten, 
war aud das Haus Nadziwil. Aber es ift eine National⸗ 
ſchuld Polens geworden, die Reformation zu verwerfen; 
Stanislaus Hoſius, Biſchof von Ermland, einer der letzten 
Vorſitzenden des Trienter Konzils, und der Jeſuitenorden 
haben allen Fleiß gethan, die junge evangeliſche Saat zu 
zertreten; leider daß ein König aus dem erlauchten Hauſe 
Waſa es war, Sigismund III., der das Wohl des Vater— 
landes während Adjähriger Regierung den einden des 
Evangeliums auêlieferte. „Polen“, jo jagte Konjtantin 
Rößler in feinem Buche über „das deutjche Reich und Die 
firchliche Frage“, „ijt um Staat und nationale Selbitändig- 
feit gefommen, weil der Sefuitismus den Kern feiner Volts- 
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heele vergiftet hat.“ Es ut Hier nicht per Ort, alle Die 
Sraufamteiten und Gewaltthätigfeiten und Quälereien auf- 
zureihen, mittels deren jenes Zerſtörungswerk zur Aus- 
führung gebracht wurde.*) Nur erinnert jet an Die Ge- 
ihichte der evangelijden Gemeinde Tarnomwfe im Kreiſe 
Flatow, welde ihr Gotteshaus den Jeſuiten ausliefern foll; 
als alles Weigern nichts Hilft und der Prior mit einer 
Schar fanatischer Briefter Herbeizieht, um Beſitz zu ergreifen, 
da brechen die Bauern lieber ihr Gotteshaus ab: fortan 
haben fie auf den Trümmern desjelben ihre Gottesdienite 
gefeiert. Oder e3 jet erinnert an Schöned. Der polntjde 
König kommt in das Städtlein und mit ihm der Biſchof 
Rekoſchewitz; der Bijdof bittet um die Schlüfjel der Kirche, 
um dem Könige eine Meſſe zu Tefen. Man giebt fie auf 
Freu und Glauben, aber die Kirche, wo nun Meſſe gehalten 
worden ift, fann den Evangelifchen nicht zurücdgegeben 
werden. Endlich wird ihnen erlaubt, fich eine andere Kirche 
zu bauen, aber in 24 Stunden muß fie fertig fein. Da ift 
fte gebaut worden in 24 Stunden. Der Rat von Danzig 
ließ Holz zurichten; als Stadtjoldaten verfleidete Simmer- 
leute brachten auf Wagen das fertige Gebäude nady dem 
5 Meilen "entfernten Schöned; als morgens die Polen er 
wachten, ftand e3 da, freilich faum wenige Meter lang und 
breit, eng und dürftig genug, ein Denfmal der Not und zu- 
gleich brüderlicher Hülfe — jo hat es dienen müfjen bis 1875. 
Das Fürchterliche, was Thorn am 7. Dezember 1724 eben 
mußte, ift befannt. Im der Tat ganz evangelijden Stadt 
haben anläßlich einer Prozeſſion Sejuitenzöglinge in Der be- 
kannten Weife gegen Proteftanten, welche nicht niederknieten, 
Brutalitäten ausgeübt, die dann wiederum den Straßenpöbel 
zu Exceſſen verführt haben. Auf Grund einer von beitech- 
lichen Richtern geführten, von meineidigen Zeugen geitüßten 
Unterfuchung werden zehn Männer, darunter der Stadt- 
präfident Rösner, Tat 7Ojährig, zum Tode verurteilt, das 
Urteil vollftreet. Umſonſt juchen Bernhardiner und Domini- 
faner die Berurteilten durch Berjpreden der Begnadigung 
zur Abſchwörung ihres Glaubens zu verloden. Rösner und 


*) Bergi. „Die evangelijde Diajpora in Poſen“ (6. Heft des 
VI. Bandes von „Evangelijde Bruderliebe“. Barmen, Hugo lem. 1557). 
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fünf andere wurden mit dem Schwert gerichtet, die enthaupteten 
Leichname in Särge gelegt und ihren Angehörigen aus— 
geantwortet. Vier anderen wurde erft Die rechte Hand, dann 
der Kopf abgehauen; den einen vierteilte der Henker, ſchnitt 
das Herz heraus und zeigte es dem Volke: „Seht da, ein 
lutheriſches Herz.“ „Die vier Leichname wurden draußen 
vor der Stadt verbrannt, wo die Hunde noch am folgenden 
Tage die übrig gebliebenen Gebeine herumſchleppten. Dem 
Scharfrichter aber, welcher nach gethaner Arbeit die Stadt 
verließ, gaben die Jeſuitenſchüler mit Waldhornmuſik das 
Geleit bis vor die Stadt. Ein allgemeines Entſetzen ging 
durch) Europa *).“ 

Fügen wir Hinzu: und Gottes Gericht zog ſchon herauf. 
Es war ein jeltjamer Staat, dies Polen. Es gab ein pol- 
niſches Sprüchwort: dem Bauer gehört nichts, al was er 
vertritt. Nah einer Anekdote wies der Bauer im Der 
Scenfe, al8 der Edelmann 1846 und 1848 ihn aufforderte, 
fiir die alte polnische Freiheit die Waffen zu ergreifen, auf 
die Narben, die die Peitſche des grundherrlichen Bogte auf 
feinem Rücken Hinterlaffen hatte: „nein, Herr, ich danke für 
dieje Freiheit.” Ein Gejes von 1347 bedrohte den Edel- 
mann, welcher einen Bauern tötete, mit einer Geldbuße von 
15 Gulden; ert 1768 ift dies Geſetz bedingungsweije auf- 
gehoben worden. Der Bauer war rechtlid) ohne allen 
Schub. Weil leibeigen, fonnte er vor Gericht nicht Elagend 
auftreten. Der Edelmann fonnte feinen Bauer nad Dee 
lieben hängen oder prügeln, auh zu Tode prügeln; Der 
Mord eines einem andern Edelmann unterthänigen Bauern 
foftete nicht jo viel wie ein gutes Pferd. Daher König 
Stanislaus Leszezinski vom polnischen Bauern jagt: „Sein 
Elend hat ihn feiner Vernunft beraubt, er bringt feine Tage 
in einer trägen Unempfindlichfeit zu, er liebt feine Künite, 
er beweist feinen Fleiß, er arbeitet nicht anders, als wenn 
die Furcht vor Strafe ihn zu arbeiten zwingt.“ Die 
Väter der Gejellihaft Jeju fanden Anklang bei dem Adel, 
wenn fie etwa lehrten, eben nur der Adel und das Latein unter- 


©) „Von dem Verfall und Untergang Polens.” Zwet Vorträge, im 
Evangelischen Verein zu Berlin gehalten von Rudolf Rödenbed. Berlin, 


1564, €. ©. Mittler & Sohn. 
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ſcheide den Menſchen vom Tiere. (Magazin f. d. Litt. des 
Auslandes 1874, Nr. 38, ©. 549.) Neben wirklich edeln 
Familien gab es in Polen noch eine Klaſſe des Adels, der 
ähnliches andere Länder nicht aufzuweiſen hatten, nämlich eine 
fid ing Ungeheuere vermehrende Zahl von adligen fo- 
genannten Schlachtſchitzen-Familien, welde auf den Dörfern 
in größerer oder geringerer Zahl auf Grundftücden von 
wenigen Morgen ein höchſt Fiimmerliches Leben frifteten. 
„Das Herzogtum Majovien — wenig größer als die Pro- 
ving Weftfalen — enthielt unter einer DBevölferung von 
einer halben Million 45 000 adlige Familien, jo daß etwa 
die Hälfte der ganzen Bevölferung dem Adelitande angehörte. 
In dem preuBijden Departement Bialyjtod — etwa fo groß 
wie Wejtpreußen — fanden "dh zu Anfang diejes Sabrhunderts 
25000 adlige Familien, d. i. 150000 Seelen unter einer 
Hevölferung von faum einer halben Million. Es gab Dda- 
jelbjt 1129 Adelsdörfer, welche durchichnittlich von 22 Schladht- 
Ihigenfamilien, zum Teil fogar von 50 bis 100 older 
Familien bewohnt waren. Dieje enorme Ausbreitung des 
Adels Hatte ihren Grund zunächft darin, daß in Polen 
jeder freie Grundbeſitzer auf die adligen Brärogativen An- 
ſpruch Hatte, alsdann aber in der Durch fein Geſetz Dbe- 
Ihränften Teilbarfeit des Grundbeſitzes“, welche leBtere gleidh- 
zeitig Die allmähliche Berarmung des Adelsitandes zur Folge 
batte. Nicht im tande, fich Gefinde zu Halten, mußten 
dieje Schlachtſchitzen ihren Acer fidh jelbjt bejtellen; um nur 
nicht Baſtſchuhe zu tragen und fih Dadurch den Bauern 
gleich zu "ellen. gingen fie meistens barfuß. Da jah man 
Die einen, wie fie barfuß zur Königswahl ritten — denn 
der ärmſte Schlachtſchitz Hatte dasſelbe Recht, wie der reichjte 
Magnat —; andere fah man, die dugendweije auf Kleinen, 
von einem einzigen Pferde gezogenen Wagen zur Bezirks— 
verjammlung fahren; die einen find noch jo ziemlich ge- 
fleidet, die anderen find faft nadt; einige haben einen Sübel 
ohne Scheide, andere eine Scheide ohne Säbel; ihre Habl, 
ihre Munterfeit, ihr Elend bietet das ſeltſamſte Shau- 
ſpiel dar*).“ 
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*) Mödenbed a.a. D. 16 f. nah Mehee, „Geichichte der vermeint- 
lihen Revolution Bolens,” Altenburg 1773. 








Im Jahre 1652 gejchah das Denfwürdige, daß dem 
Veto jedes einzelnen Landboten die Kraft eingeräumt wurde, 
das Zuftandefommen eines Beſchluſſes im Neichstage zu ver- 
hindern, ja e8 wurde ihm die Wirkung beigelegt, alle vor- 
her gefaBten Bejchlüffe zu vernichten und den Reichstag 
jelbft zu Íprengen, oder, wie man fich ausdrücte, zu zere 
veißen. Dies Liberum veto, Hinfort als das Palladium der 
polnifchen Freiheit angefehen, hob in Wahrheit jede Obrig— 
feit auf, hinderte jede Aktion des Staates überhaupt, jo jehr, 
daß hernach für Zeiten der Gefahr das Liberum veto 
wiederum ausgefchloffien wurde in Der Weije, „daß Die 
Nation zu einer Konföderation zujammentrat, um alsdann 
nad Stimmenmehrheit Beſchlüſſe zu fallen... Da aber für 
die Schließung der Konfüderation weder Form, noch Dee 
dingungen, noch Grenzen gejeglich geregelt waren, jo fam es, 
daß in Zeiten inneren Bwiefpaltes jede Faktion fid als 
Ronföderatton fonftituierte und eine gegen die andere, ja 
gegen König und Reichstag mit Gewalt der Waffen ihren 
Willen durchzuführen verfuchte". So trat naturgemäß all- 
gemeine Auflöfung ein; Adel, Senatoren und Biſchöfe, 
Richter und Beamte wurden fäuflich, für Geld wurde alles 
feil, jelbft die Krone an den Meiftbietenden verfauft. Es 
fann nicht in meiner Abficht liegen, die in jeder Beziehung 
traurige Gefchichte diefer Krone zu verfolgen; es ift hart, 
wenn Cherbuliez in feinem jatirijhen Roman „Le comte 
Broël“ jagt: tête vide, tête à chimères, vrai Polonais, 
aber ficherlich war eg zutreffend, wenn der General Dumou- 
viez, der 1770 und 1771 bei den Konföderierten als Agent 
der franzöfiichen Regierung fungierte, den gejellichaftlichen 
Körper der Polen (er heißt fie europätjche Afiaten) als eine 
Mißgeburt bezeichnet, Die lauter Köpfe und Magen, aber 
feine Arme und Beine hat. Es war wenig Grund, für 
diefe edle Nation zu ſchwärmen und um ihr Geſchick weh- 
mütig zu flagen. Das aber ift meine volle Weberzeugung, 
daß die Notwendigfeit der Notwehr, der eigenen Lebens- 
eriftenz, Preußen 1772 und 1795 zur Teilnahme an 
der Teilung Bolens genötigt Gat. Im Jahre 1775 fonnte 
Friedrich der Große in einem Briefe an D’Alembert, in 
welchem er Polen fein Kanada nennt, jchreiben: 
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Sch errichte jet 180 teils proteitantiiche, teils fatholiidje 
Schulen und betrachte midh als den Lykurg und Solon Dreier 
Barbaren. Denken Sie, was das heit! in Diejent unglüclichen Lande 
fennt man das Recht des Eigentums nicht; jtatt aller Geſetze unter- 
drückt der Stärfere ungeſtraft den Schwäceren; allein Das Hat ein 
Ende: und man wird-dort für die Zukunft gute Ordnung ſchaffen ... 
Es wird nur nad langer Zeit und nur DUT) eine beſſere Jugend 
erziehung möglich ſein, dieſe Jrokeſen zu civiliſieren. 


Und ſchon 1773 an Voltaire: 


In Preußen habe ich die Sklaverei abgeſchafft, barbariſche 
Geſetze reformiert, vernünftigere in Gang gebracht, einen Sanal er- 
zffnet, welcher die Weichſel, Brahe, Netze, Warthe, Oder und Elbe 
verbindet: Städte wieder aufgebaut, welche ſeit der Peſt von 1709 
zerſtört waren: 20 Meilen Moräſte trocken gelegt 2C. 


Der große König ließ dem Edelmann, der einen Bauern 
getötet hatte, den Kopf vor Die Füße legen. 

Sogleich hier mögen einige Bilder der öſtlichen Dia- 
ipora der deutjch-evangelifhen Kirche eingejdjaltet werden. 
Diele Diaſpora umfat ganze Teile von Weftpreupen, ins 
jonderheit die Tucheler Heide — jene große Waldeinjamteit, 
die in einer Kläche von 30 Duadratmeilen über vier (ande 
rätliche Kreile von Konig bis nad Bromberg und von Schwetz 


bis nach Flatow ſich hinzieht —, und reicht bis in die Nordoſt— 


ede Wommerns*) hinein, ferner das Ermland"), jodann Bojen 


Mas Bommern angeht, jo find von beionderem Intereſſe Die 
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Verhandlungen der 7. ordentlichen Provinzialſynode 1893, ©: 75 T- 
Der Oberpräiident Staat&minijter von Ruttfamer jagte: Der Kaino- 


licismus dDringe in Pommern ganz planmäßig von Diten nad) Weten vor. 
— Davon, daß Oſtpreußen rem deutiche Brovina wäre, fann 
schwerlich Die Rede fein, vielmehr wird, wie dte Nationalzeitung‘ im Januar 
1886 austührte, Die deutiche Sprachinſel des oitpreußiichen Küſtenlandes 
dings umflutet von vordringenden fremdartigen Elementen. — Das 
‚Königsberger Ev. Gemeindeblatt” Des Sup. D. Eilsberger giebt folgende 
Aufitellung: i | 
„In Djtpreußen, Meitpreußen und Rojen geftaltet ſich Das Ver- 
häftnis deg rein deutihen Elements zu Den Angehörigen anderer 
Stämme wie folgt: Oſtpreußen hat unter einen zwei Millionen Ein 
wohnern vier Fünftel Deutiche, ferner etwa 120000 Littauer, 400 Suren 
und 340000 polniich jprechende, aber evangelijde Maſuren, ſchließlich 
700 ariechtich-fatholiihe Philipponen aus Rußland, dod nehmen m 
dieſer Provinz die Polen und Littauter stetig ab. Unter dert 1400000 Ein 
wohnern Weitpreußens find 450 000 Volen und Kaſſuben, alo etwa ent 
Drittel, von den 1800000 Einwohnern der Provinz Poſen ſind rund 


die Hälfte Polen. Was das Religionsverhältnis anbetrifft, ſo kommen 
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und Oberichlefien. Aus allen Berichten tritt ung immer wieder 
der Sag entgegen: Katholieismus und Polentum ift bet uns 
identiſch. Den Evangeliichen eben hier drei Feinde entgegen: 
PBauperismus, Polonismus, Romanismus oder Jeſuitismus. 

Gegen Ende der achtziger Jahre wird aus Sterafowiß 
in Wejtpreußen*) gejchrieben: 


Der Kreis Carthaus, per bei einem Umfange von 24 850 
Duadratmeilen von 15 912 Evangelischen neben 4022 polntichen 
Katholifen bewohnt wird, hat bisher nur 7 evangeliiche neben 
20 Fatholiichen Kirchen. Nomanismus vereint mit fanattichen 
Bolonismus bedrückt und bedrängt gerade hier die verhältnismäßig 
fletne Deutiche Schar, die größtenteils von Pommern eingewandert, 
in fortwährendem Kampfe die Güter Des Evangeliums und Des 
Deutichtums jchügen und verteidigen muß. ` Immer mehr ijt in den 
legten Jahrzehnten das Deutſchtum zurückgedrängt worden. Während 
im Jahre 1861 im Kreiſe Carthaus noch 18607 Evangeliſche und 
Deutſche neben 32740 polniſchen Katholiken wohnten, war im Jahre 
1871 die Zahl der Evangelijden auf 15912 herabgeſunken und Die 
der Katholifen auf 40221 geitiegen, wogegen nad) Der neuejten 
Zählung die Evangelischen nur noch 15342, Die Katholiken dagegen 
ihon 43103 Seelen zählen, dank natürlich der eifrigen Propaganda 
der polntich-fatholiichen Pfarrer und Lehrer, die die eriteren nament 
lich in den gemischten Ehen, Die Iebteren in den Simultanſchulen 
mit dem ihnen eigentümlichen Eifer betrieben. In Erkenntnis Deier 
dem Deutichtum drohenden Gefahr hat die Köntgl. Staatsregierung 
neuerdings beichlojjen, im Kreiſe Carthaus 11 neue deutſche evan- 
geliiche Schulen zu gründen, von denen eine auch nad) Gierafowiß 
gefommen ijt. 

Neben der Schule darf aber auch die evangeliiche Kirche nicht 
zurückbleiben, Den vereiniamten und bedrängten Glaubensgenojjen 
au Hülfe zu fommen. Wenn diefe noh immer 2—3 Meilen zur 
Kirche gehen jollen, wenn Die Konfirmanden dieſen meilenweiten 
beichwerlichen Weg durch Wälder und Heiden zu machen haben, 
wenn Mitter ihre Kinder jolde Entfernungen tragen müſſen, um 
ihnen das Saframent der Taufe zu Teil werden zu Joen, it es 
da zu verwundern, daß Die nahen fatholijden Kirchen ihre ganz be 
iondere Anziehungskraft ausüben, und daß viele Schwache den jtarfen 
Berluchungen Der fatholiichen Umgebung sur Beute fallen. Daß oft 
genug Rranfe ohne Firchlichen Troſt jterben müſſen, ja dak Die 


in Ditpreußen auf 855 Broteitanten 131 Katholifen und 7 Juden, in 
Weſtpreußen auf 475 Broteftanten 500 Katholiken und 14 Juden und 
in Poſen auf 309 Proteftanten 664 Katholifen und 26 Juden. Die 
übrigen find Sektierer oder Diſſidenten.“ 

*) Wir entnehmen dieje Notizen den jehr empfehlens- und ber- 
breitenstwerten Heften des „Guſtav-Adolf-Boten für die Proving Weft- 
preußen‘, Danzig, Kafemann. 

































Sterbelager der Evangelischen zum Ausgangspunfte der fatholtjden 
Propaganda von feiten Der polniſch-römiſchen Prieſter gemacht 
werden, tt dort leider bisher eine oft jich wiederholende Ericheinung. 
Namentlich tt e3 Der weltliche Teil des Kreiies Carthaus, Der von 
polniichen Bewohnern am dichteiten belegt ijt, und in welchen: für 
das Kirchliche Bedürfnis der Dort wohnenden evangeliich-deutichen 
Einwohner, die fich in großer Minderheit gegenüber den Polen be 
Anden, am färalichiten geiorgt ift. Zu den Kirchipielen Mirchau, 
Sullensyn (vom Guſtav Mdolf-Verein gegründet), Bufowin in 
Bommern einaepfarrt, hatten Die evangeliichen Bewohner Diejes 
Gebiets bis di. Meilen zu ihrem Kirdjorte. Zwiſchen diejen Kirch 
ipielen liegt nun als ein aufitrebender Ort Gierafowiß, der jd) am 
beiten zum Mittelpunfte des neuen Kirchenſyſtems eignet, Das 1254 
Evangeliihe aus 37 Drtichaften jammeln joll. 


UB im Jahre 1894 in Sullenidten ein Sahresfejt des 
Gustav Adolf-Bereins gefeiert werden jollte, wurde eine mit 
vieler Sorgfalt vor der Kirche errichtete Ehrenpforte in der 
Nacht vorher völlig zertriimmert. 

Der in Warlubien wohnende Amtsvorſteher jchreibt: 


„Alljährlich erleben wir im umjerer Gegend ven Lebertritt 
evangelischer Bewohner zur fatholijden Kirche, mit welchen Die 
Aufgabe der deutichen und die Annahme der polniichen Natronalttat 
fait immer Hand in Hand geht.“ 


Bis zum Eintritt des jegigen tüchtigen Paſtors Liebenow— 
Schweſſin hatten die Evangelijden von Heidemühl und 
Umgegend noch nie einen evangelischen Paftor gejehen. 

„Als Der Paftor Q. in Hewemiühl jeimen erjten Außengottes 
Dienft in der Wohnung des einzigen evangelijden Beſitzers gehalten 
hatte, brannten in der Nacht darauf Die Gebäude nieder: wer Der 
Branditifter gewejen, ift niemals ermittelt worden. Als er Daranj 
wieder dorthin fam, um einen Gottesdienjt zu feiern, wehrten Dre 
fatholiichen Bauern mit Gewalt ihm den Eintritt in das Dorf, und 
nur jeiner überzeugenden, friedfertigen, vom Geiſte Des waren 
Evangeliums getragenen Rede, Die er vor ihnen hielt, gelang es, 
die aufgeregten Gemüter aljo zu jänftigen, dap jte fortan ihn ruhig 
gewähren liegen, ihm fogar die fatholijdje Schule zum Andachtslofal 
einräumten.“ 

Im Jahre 1891 fchrieb der Pfarrer aus Gr.-Schliewiß, 
indem auch er bemerkt, daß in der Tucheler Heide viele 
Evangelische feien, Die noh nie eine evangelijde Kirde ge- 
iehen, geichweige denn betreten Haben, folgenden (etdvollen 
Beridt: 

Als im Frühjahre dieſes Jahres ın Gr.-Schliewiß eine 
furdhtbare Feuersbrunſt ausbrach, welde 14 Gebäude einäſcherte, — 
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ala da mein Pfarr-Mietshaus, — umgeben von einem yeuermeer, 
welches alle menſchliche Hilfe abichnitt, — von den Flammen per- 
schont blieb, — verichont blieb, objichon Die Feniter prangen und 
die Thüren jengten und das Dach bereits zu jchiwelen anfing — 
ein Wunder in den Augen der Menjchen, eine Gnadenthat meines 


himmlischen Waters in Den meinigen: — was gab ihnen Da Der 
blinde fanatijde Haf ein? — Der fatholijde Pfarrer war der erite, 


der mir vor einer großen Menjchenmenge, welche nach einem vere 
fohlten Leichnam juchte, den Vorwurf ins Geficht jchleuderte: Sie 
find an dem Unglück jchuld; denn von Shnen Jol das Feuer aus- 
gefommen jein! Das Wort, — vielleicht (?) jpäter bereut, — mwar 
gefallen, und Hunderte und Taujende jprachen es nach. Weit über 
die Grenzen von Gr.-Schliewig hinaus, in der Kreisftadt Tuchel 
selbit war mein Name alg der eigentliche Urheber des unheilvollen 
Brandes in aller Mund, mit vielen, geradezu ſchamloſen Erdichtungen. 
Gë mar eine jchwere Zeit für mich und meine arme Frau, die am 
Tage des Brandes ihren eriten Tag in Gr.-Schliewis verlebte. 
Wir mochten uns faum noch auf der Straße zeigen, und nur der 
Glaube an Gott und unser gutes Gewiſſen hielt uns aufrecht. Jun, 
allmählich fiegte der gejunde Menjchenverjtand über den Aberwitz 
und eine hier tagende Gerichtsverhandlung, wo id mit meiner Frau 
vernommen wurde, ergab vollends das Wahnſinnige ſolcher Be 
hauptungen. 

Doch genug von mir und von meinem Haufe; ich bitte nicht 
für mich; ich bitte für meine Gemeinde, und fie hat ſchwerer nod 
zu leiden. Nur einiges von vielem. 

UB wir in der Paſſionszeit zum Gottesdienjt nach der Schule 
gingen, ftanden in der Nähe fatholijde Männer und jchlugen mit 
Rmütteln (an Schnüren befeitigt) an einander um jo jpottweije unjer 
Lauten Darzuitellen. 

Su dem Schulgebäude wohnen noh 3 katholische Lehrer, denen 
wir und unſere Gottesdienste natürlich ein Dorn im Auge find. Da 
scheuen fie fein- Mittel, uns den Aufenthalt darin zu verleiden. 

Weber dem Andachtszimmmer wohnen 2 fatholijde Lehrer, einer 
út jung verheiratet, der andere gerade Darüber — heiratet nächitenS. 

Am legten Bufz und Bettag hielten fih in Der Wohnung des 
einen katholischen Lehrers 3 junge fatholijche Lehrer auf, und unſer 
Vormittags-Gottesdienjt begann bereits unter lebhafter Unruhe in 





dem Giebel-Zimmer über uns. Da — man wollte jeinen Ohren nicht 
trauen — verfuchten fie die Liturgie auf einem Pianino zu begleiten. 


Und noch mehr: mitten in der Bußtags-Predigt wurde zum zmweiten- 
male der Gottesdienit durch die Klänge eines Tanzes unterbrochen. 
UAB wir Hinaufichieten, entgegneten fie: in ihrer Wohnung können 
ite thun, was fie wollen, und machten von Diejen ihrem verneint- 
lichen Rechte jofort wieder Gebrauch. In der unmittelbar Darauf 
folgenden Kommunion begann das Spiel zum drittenmale. 

Die Rolizeibehörde hat die Beftrafung der betreffenden Lehrer 
abgelehnt. Auch von der Schulbehörde ift ihnen nichts geichehen, „da 
die Böswilligfeit ihnen nicht nachgewiejen werden fonnte“ (als 
wenn es darauf anfommt!). Es ijt Hier nicht der Ort und liegt mir 


les 


auch fern, die Unteriuchuna Dieter Angelegenheit zu fritilieren. Nur 
gegen eins möchte ich mich feierlich verwahren, nämlich, da die Störung 
u leichtfertig beurteilt werde. Niemand aus der ganzen Gemeinde, 
er den Gottesdienit damals mitfeierte, wird ihn in jeinem ganzen 
Reben veraelien. Die Störung während der Predigt war in der 
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That eine derartige, daß ich den Gottesdienit ſogleich hätte jchließen 
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fönnen, von Andacht war lange feine Rede mehr. Nur mit Mühe T 
und unter herzlichem Gebet gewannen wir ſoviel Faſſung und Geelen Sen 
ruhe, daß Beichte und Kommunion beginnen fonnte. Da ich H 
war aerade im Begriff, den Leib des Herrn auszutetlen — Dringt si 
aufs neue eine luſtige Tanzweiſe in Die heilige Stille. Die Knicen- KG 
den erheben fich — ich jee den Meld wieder fort —, evangeliſche 
Brüder, evangeliſche Schweſtern, habt Ihr ein Herz, könnt Ihr es 
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t 
ahnen, was da in den Herzen unſerer evangelijden Glaubensgenoſſen, 
8 in dem Herzen des Geiftlidhen vorgehen muk?! — Es ift wohl 
e ichwerite Heimiuchung geweten, welde Gott Der Herr über evan- 
aefiiche Glaubenshrüder mwenigitens in unjerem Vaterlande verhangt 
hat. Und ioll ich noch mehr von unſerer Not erzählen? — Da geht 
e3 während unſerer Gottesdterite auf Holzpantoffeln treppauf, 
treppab, es it ein Thürenwerfen und Etandal, daf man em ergen 
Wort nicht veriteht. Selbit die Stille des Totenfejtes blieb nicht 
verichont. Es war gerade, als wenn ein Regiment Soldaten herauf: 
und herabmarichierte, jo ara war Das Tireppengetrampel wahrend 
der Predigt. Ich jah mich Dadurch zu einer neuen Beſchwerde ver 
anlaßt, und die Unteriuchung ergab, daß in Der That mehrere 
Rerionen mehrmals auf Holzvantoffeln die Treppen herauf- und 
herabaelaufen iind (D. H. mit anderen Worten: e3 war ein ununter 
brochenes Srevvenlaufen und Thürenwerfen). Es wurde uns aud) 
das Weriprechen gegeben, DaB es sernerhin Eeter werden jol, und 
in der That war es während der Weihnachts-Feiertage etwas ruhiger. 
Mas wir bitten: iit eine Stunde Ruhe am Sonntag Vormittag, UND 
Ya müſſen wir immer aufs neue hören: von rectswegen haben 
wir nicht zu verlangen, Denn Die Lehrer jind ur ıhrer Wohnung, 
wir aber in der fatholiichen Schule, doc) nur g eduldet! Polniſche 
Zeitungen ſtellten unſere Gottesdienſte in der Schule als etwas Un— 
geheuerliches Dar. 

Hier in Gr.-Schliewig war vordem bet den Meiiten 
= ` eh ET —* eh 3 L toh 
das evangelijde Bewußtſein völlig verihwunden. Noch jest 
find die meiften der Konfirmanden fatholijdh getauft; früher 
gingen jolche Kinder der evangelijden Kirche unrettbar verz 
H ` OË a ek Â KU G ass ob — — A aas 
(oren. Zahlreiche polnische Namen, z. V. Schuleregiy— Schüler, 
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Körenberg — Nürnberg weren ihren deutſchen Urſprung noch 
völlig auf. Der Kampf gegen die deutſchen Familiennamen, 
die Poloniſierung derſelben kommt allerwärts her zur — 
Seidel wird Sidlewsty und Meier Meirowski. Andere 
Namen find deutich geblieben und ihre Träger tönnen heute 
L . m d mn e f — E - ~ D r m ~ 
nicht ein Wort deutſch ſprechen. Drtichaften, die einmal faſt 
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rein Deutch, die evangelijd waren, 3. B. Sunterhof, find jebt 
vorwiegend polniſch. Die Schule in Sunferhof, noch evan- 
gelij, welche früher nur eine verſchwindende Zahl fatholijdjer 
Schüler Hatte, hat jebt 39 Fatholijde und 21 evangelijdje 
(1891). 

Es giebt hier immer nod) fanatijde Polen genug, die aus- 
ipeien, wenn ein Deutjcher (Evangeliſcher) vorübergeht, und wenn 
die Hiefigen Polen angetrunfen find, — was ja recht oft der 
Fall ift, — reden fie überhaupt nur vom „verfluchten Deutidjen. “ 


Aus Jeszewo heißt es: 
Durd Die Auswanderung werden Die Glaubensgenojjen Hier 
alljährlich geſchwächt. So mandjes Grundjtüd ift hier in Der legten 
Beit in die Hände polnijder Katholiken übergegangen. 


Die 780 Seelen der neugegründeten Gemeinde Korna- 
towo bilden den jiebenten Teil einer Bevölferung, welche 
zu 6 Siebentel aus römischen Katholiken polnischer Zunge 
und Juden beiteht. 


Die Neugründung war zur dringenditen Notwendigkeit geworden; 
denn e8 handelte fih um nichts Geringeres, als dem evangeliichen Deutich 
tum gegenüber Der erdriidenden Webermacht Des fatholijden Polen- 
tums wirkſamen Schuß und feften Halt zu geben. Vielleicht in feiner 
anderen Gegend im deutſchen Lande wagt fih Die großpolntiche 
AUgitation und die Geringichägung alles Defjen, was evangelijd und 
deutich ijt, jo ungejcheut hervor, wie hier. Der deutſche Großgrund- 
befitzer oder der kleine Bejtger in gejicherter Lebensitellung hat von 
ihr allerdings weder für jeinen äußeren Beſitzſtand, noch für feine 
religiöje Heberzeugung etwas zu fürchten; Der einzelne deutſche Arbeiter 
aber, Dienftmädchen oder Scharmwerferin, die tagaus, tagein unter 
fatholijch-polnifchen Mitarbeitern fich bewegen und vielfach gerade 
wegen ihres Befenntnijjes und ihrer Nationalität jenen zur Ziel 
icheibe ihres Spottes und GeringidäBung dienen müſſen, jtehen jehr 
in Gefahr, an der Wahrheit des evangelijden Befenntnijjes irre zu 
werden, der evangelijden Kirche und dem Deutjchtum verloren zu 
gehen, wenn fie nicht an ihrer Kirche einen leicht erreichbaren Schuß 
haben fönnen. Daran aber fehlt es hier gerade. Denn die epange- 
liſchen Kirchen find weit entfernt, von manchen Orten erft nad) 2 
bis 3, ja 3!/,meiliger Wanderung zu erreichen, Die Barochien den- 
gemäß jehr ausgedehnt und viele Duadratmeilen umfajjend; bet jolchen 
Entfernungen ijt e& dem Geiftlichen unmöglich, feine Bfarrfinder fennen 
zu lernen und ihnen bei inneren Zweifeln mit getjtlihem Zuſpruch 
und Stärkung nahe zu fommen. 


Bon Obodowo wird gejchrieben: 


In einer Gegend, Die lange bom evangeliich-Firchlichen Jnter- 
effe vernachläjiigt geblieben und jtiefmitterlich behandelt war und 












































deshalb ein rechter Boden für evangeliich-feindliche Agitation, 
eine rechte Beute jeftiereriicher Srrlehren zu werden drohte — in 
einer Gegend, wo die Bevölkerung in zwei fonfejltionsfeindliche SR 
evangeliichen und fatholijden Bekenntniſſes geteilt ijt, jo jchroff, dap 
es nit an Aeußerungen der Feindſeligkeit fehlt — in einer Gegend, 
wo ſich der konfeſſionelle Gegenſatz zugleich als der nationale Unter— 
ſchied deutſcher und polniſcher Farbe ausſpielt — da iſt es Not, 
höchſte Not, Herz und Hand an Die Gade unſerer deutſch-evange 
liſchen Kirche zu geben, alle Kräfte zu jammeln, um zu halten, was 
iteht, zu ſtützen, was ſchwankt, zu retten, was verloren ijt, da Dbe- 
darf es wohl der Hülfe, Ichneller Hülfe aller derer, denen das evan 
reliiche Bekenntnis teuer und wert ift, denen deutiche Sprade und 
deutiche Sitte lieb find. Denn dieje Doppelte Aufgabe hat die evan- 
geliiche Kirche unjerer Gegend neben der großen ewigen Mijjion 

die nationale Heitaufgabe, dem agitierenden fatholijden Polonismus 
gegeniiber denti ch-evanaeliiches Weſen zu pflegen und zu fördern. 
Und da die Kirche auch diefe Kulturaufgabe wohl zu erfüllen im 
tande ift, ift Dadurch erwieien, daz feit der Gründung neuer Kird)- 
jpiele in. Deier Gegend die deutiche Bevölferung jtändiger und ans 
jälliger zu werden jcheint. Das deutich-evangelijche Bewußtſein er- 


wacht — nicht zum mindeiten geitärft durch die Zeichen Hülfsbereiter 
Qiebe der evangeliichen Brüder nah und fern, Durch Die Beweiſe Des 
Intereſſes an gleicher Sade — an dem Wohl unjerer deutſch-evan 


geliichen Kirche. 
1892 aus Gr.-Lunaıu: 


12—13 km von Qunau, einer Diafporagemeinde von 4000 
Seelen in 38 Drtichaften, liegt ein armes Dorf Waldau. Vor 
Jahren hatten hier die Evangeliichen Die Oberhand, die Schule fonnte 
als evangeliiche und deutiche gelten; jebt ijt e8 anders geworden, feit- 
dem ein zur jelbigen Schulgemeinde gehörendes polniihes Gut von 
der polniſchen Rettungsbant parzelliert worden ift. Nun ift Die 

Schule mit Bolen jo überichwemmt, dağ die 20 evangelischen Kinder 
gegen Die mehr alg 60 polnischen nicht in der Lage find, Det Shule 
den Deutichen Charakter zu bewahren. Der Katholicismus it in 
Diejer Gegend in fortwährendem Steigen begriffen und wird gepflegt 
durch nicht weniger als vier umliegende Kirchen, von denen gwei nur 
nur !/, Meile entfernt find. 


Aus Oberbuſchkau: 


Es ijt vorgefommen, dağ ein fatholiicher Lehrer*), bevor 
er zum Gottesdienit ging, jeinen Hund an Der Treppe anband, um 
unferen Gottesdienit zu ſtören. 


*) Unter dieien Lehrern ſcheint zum Teil allerdings ein merkwür⸗ 


diger Fanatismus zu herrſchen. Ein eigentüm liches Beiſpiel davon wird 
vom „Weftpr. Volksbl.“ 1894 erzählt. In der Simultan-Landidule au 
Hoppenbruh bet Marienburg Hing ein Lutherbild. Ein junger 
Hefter H., der im vorigen Jahre das fatholijde Lehrerjeminar in 
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Daß in einer preußiichen Schule ein Bild, Luther mit 
den übrigen Bibelüberjegern Darftellend, das befannte Ge- 
ſchenk Kaifer Wilhelms I. an die evangelischen Volksſchulen 


Graudenz verlaffen hatte, wurde in Hoppenbruch zweiter Lehrer. Das 
Zutherbild brachte ihn vollitändig außer Faſſung. Am 27. April jchrieb 
er an den Kreisichulinipeftor, indem er die Entfernung des Bildes aus 
feiner Schulflaffe beantragte: 

„Da Deier Anftoß, den das Bild an und für jiġ, nod) 
mehr aber die beigegebene Erklärung, bei einem gebildeteren Katholiken 
erregt, bei mir religiöjen Gefühlen entipringt, jo habe ich dadurch jehr 
großen Nachteil. Sch perjönlich bin innerlich nie beruhigt. Beim 
Unterricht werde ich Durch das Bild daran erinnert, Da ich als fatho 
Didier Lehrer es mit evangelijchen Kindern zu thun habe, was 
mir Die Liebe zu den lutheriſchen Kindern vaubt; da zudem 
auch für die fatholtjchen Kinder rein evangelijde Leſebücher bejtehen, jo 
fühle ich mich als fatholiicher Lehrer ganz beunruhigt. Dazu kommt 
noch, daß das qu. Bild gar im fatholiihen Neligionsunterricht dahängt. 
Da fann ich feinen Neligionsunterricht ohne innere Störung erteilen. 
Aber ich fehe mich pflichtgemäß veranlat, den fatholijden Kindern im 
Religionsunterricht Die Bedeutung des Bildes von Fatholiichereligiöjer 
Seite zu geben, denn die Kinder folen mit dem Zweck und der Bedeu 
tung der im Schulzimmer vorhandenen Gegenstände vertraut gemacht 
werden.” 

Der Schulinipeftor beförderte dieje Eingabe an die Regierung und 
ließ dem Lehrer H. mitteilen, daß er feine Verjegung an eine rein katho— 
Die Schule beantragt habe, „da ich aus Ihrer Gejinnung jchlieke, dap 
Sie an einer fonfeiftonell gemijchten Schule nicht mit Segen und Cr- 
folg unterrichten fünnen. Wenn Shnen der Bli auf ein Bild Die Liebe 
au den Jutheriſchen‘ Kindern vaubt, dann muß auch Der Hli auf 
evangelische Kinder Ihnen denjelben Nachteil bringen.” Die Regierung 
zu Danzig Dep nun Den Lehrer zweimal verantwortlich vernehmen; 
namentlich intereifterte e3 fte, zu erfahren, welcher Art Die von ihm bee 
abjichtigten Auslaffungen über das in feiner Schulflajje befindliche Luther- 
bild den Kindern gegenüber feien. Das Ergebnis der Bernehmungen 
icheint Sehr unbefriedigend ausgefallen zu jein, denn e erfolgte darauf 
vom 31. August ab die Entlajjung aus dem Schuldienjte, mie 
dem Lehrer H. durch ein Schreiben der Regierung zu Danzig vom 
7. Suli verkindigt wurde. Sn Diejem Schreiben Heißt es: 

„Die in hrer Eingabe bom 27. April pn J. Tundgegebenen Ge- 
finnungen gegen Ihre Schulfinder evangelischer Konfeſſion, jowie ferner 
ganz bejonders Ihre bei den verantwortlichen Bernehmungen am 21. Mat 
und 5. Vunt d. X. von Shnen ſelbſt eingeräumten, das religiöje Gefühl 
Shrer evangelischen Schüler und deren Eltern tiefverlegenden Yeuhe- 
rungen über das in der dortigen Schulklaſſe befindliche Lutherbild laffen 
erkennen, daß Sie nicht diejenigen Eigenjchaften bejien, Die bei einem 
Volksſchullehrer rückſichtlich der gleichmäßigen Behandlung jämtlicher jeiner 
Fürſorge anvertrauten Schulkinder, einerlei, welcher Konfejjton Diejelben 
angehören, unter allen Umständen vorausgejeßt werden müſſen.“ 


ag 


des Vaterlandes, von fanatijder Hand zerjtört worden war, 
wird man noh in Erinnerung haben. 

Der Guftav WUdolf- Verein, jo wird aus Oberbuſchkau 
geichrieben, wird hier in der kaſſubiſchen Diafpora allgemein 
al3 der Retter des Broteftantismus vor dem immer weiter 
vordringenden Polonismus und Katholicismus betrachtet. 
„Das evangeliiche Panier“, jagt Prediger Sande in Stegers, 
„wird an der Grenzwacht gegen den PBolonismus bewahrt 
werden, wenn uns der Altar gebaut ijt, an dem wir uns 
ftarfen und fräftigen fünnen.“ 

Beionders nachdrücklich wird der Gegenjaß von Hütte 
aus bezeichnet: 


Deutsch“ heit man hier die Evangelijden und „Katholiſch“ 
die Polen. „Deutjche” und „Katholiken“ das ift Der Gegenjas 
— eben fich hier gegenüber in einem mit zäher Erbitterung ge 
führten Kampfe. Wenn Dderjelbe auch nicht in offener Fehde aus 
gefochten wird, er ruht Doch, dant der Unermüdlichfeit Roms, feinen 
Augenblid. 

Das Dorf Hütte war noch vor 20 Jahren ein rein evange 
liſches, eine evangeliich-deutiche Kolonie inmitten katholiſch polnijdjer 
Bevölferung; allmählich find eine ganze Anzahl bon Bauernhöfen, 
und nicht die ichlechteiten, in römische Hände übergegangen. Der un 
befangene, mit der römischen Stampfesmeije nicht vertraute Beobachter 
möchte hierin nichts weiter al einen, allein durch wirtichaftliche Ver 
hältniſſe bedingten Bejigmwechjel erfennen. Wer es weiß, wie oma 
nismus und WBolentum in feftefter Bundesgenofienichaft ſich dazu 
vereinigt haben, dem Evangelium und dem Deutichtum ſchrittweiſe 
den Boden abzuringen, der glaubt an Die Harmloſigkeit folden Bets 
tvechiel8 nicht. Und das ijt darafterijtijd: auch Der evangeliſch 
deutiche Bauer hier glaubt nicht daran. Mit tiefem Schmerze er 
fennt er in ſolchen Vorgängen das, wie ihm feint, unaufhaltſame 
Vordringen der beiden feindlichen Mächte, welche ihn über kurz oder 
lang doch zuletzt erdrücken müſſen. Er weiß es ſehr wohl, wenn die 
katholiſche Bevölkerung in gleichem Maße Die evangeliſche verdrängt, 
io ijt es auch bald um die evangeliſch-deutſche Bevölkerung geichehen 
und dann fann Rom einen neuen Sieg in den Annalen Diejes an 
römischen Triumphen jo reichen Sahrhunderts verzeichnen. Der 
Scharfinn, mit dem der evangelijde Landmann hier Die gejchidte 
und erfolgreiche Taktik Roms durchſchaut, ijt zu bewundern und 10 
manchem Staatsmanne zu winden. i 

Aber bei folder Erkenntnis der eigenen Ohnmacht verliert Der 
Sandmann den Muth und die Energie zum Widerjtand. ` Mehr 
noch: die Kraft evangelijchen Bewußtſeins und die Yreudigfeit, Das 
Evangelium zu befennen, jchtwindet ihm. €3 fehlt eben ein Of 
bares Zeichen, das ihn ſtetig Dazu mahnt, auszuharren und treu zu 
bleiben. 
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Bis 1868 war Danzig rein deutich; jebt erjcheint eine 
polnische Zeitung, von diefem Jahre ab ein polnijder Kalender, 
die Errichtung einer polnischen Privatjchule wird ebenfalls 
geplant. Da die polnijde Bevölferung meift Die ärmere tt, 
leiden die Vorstädte unter der Zunahme des Polonismus am 
ſtärkſten. 

Aus Rehhof 1892: 

Im letzten halben Jahre ſind in unſerer Gemeinde fünf Evange— 
liſche zum Katholicismus übergetreten, und in einer uns nahe ge 
fegenen, aber nicht mehr zu unjerm Kirchipiel gehörigen Ortſchaft 
find vor furzem an einem Fage eben Webertritte zur fatholijdjen 
Kirche erfolgt. 

In Neustadt in Weftpreupen find aus Mijchehen im 
Laufe der Jahre 36 Uebertritte zur fatholischen Kirche erfolgt, 
nur fünf zur evangelijden. Von 46 Mijdehen haben nur 
acht rein evangelijche Kindererziehung. — 

Vor zehn Jahren war die Bevölferung in Tursnitz 
und in Engelsburg faft rein evangelijd). 

Sebt figen auf den Schulbänfen in EngelSburg 29 evan- 
geliiche, dagegen 45 fatholijde Kinder, in Turs nitz 33 tatholijdje 
und — 5 evangelijde Kinder. Sn Engelsburg lebt ein deutſch— 
evangelischer Mann in Mifchehe. Trog der Gegenrede feines 
Pfarrers und jeiner evangelischen Gutsherrichaft find Die Kinder, 
die ` Deier Ehe entiprojien, jämtlich der fatholijden Kirche zur 
geführt. Warum? Der Mann wurde infolge der unausgejeßten 
Anfeindungen jeitens der ihn umgebenden Polen endlich müde und 
matt und gab dem Drängen der Katholifen nad. Die Kinder 
wurden in Die nahe gelegene ftattliche fatholijche Kirche zu Okonin 
zur Taufe gebracht. 

Im legten Jahre berichtete Pfarrer Lange-Jezewo: 

das Polentum dringe energiich und zielbewußt vor; jo feien 
3. B. in dem einen Zorte Czersk in drei Jahren 27 deutſche Haus- 
befitse aus deutichen in polnische Hände übergegangen, ſodaß jest 
nur noch gegen 500 deutiche Haushaltungen dort feien. ` In Jezewo 
jelbjt jet vor Jahresfriſt ein deutſches Grundſtück von mehr als 
200 Morgen mit einem Schlage von Polen erjtanden worden. Gegen- 
wärtig werde ein deutjches Gut von 900 Morgen parzelliert und Die 
Polen fümen meilenmweit her, um fich anzufaufen. Ihm, dem Redner, 
jet es nur mit größter Mühe gelungen, drei deutiche Käufer Heran- 
zubringen, die ca. 60 Morgen getauft hätten. Durch Diele Par- 
zellierung jet der befte Kirchenbauplatz verloren gegangen; em anderer 
erheblich minder guter fei zwar angefauft worden, leider aber nur 
bedingungstveije, jodaß bet der großen Anfechtung jeitens Der Polen 
die Erhaltung desjelben noch in Frage ſtehe. Der Pfarrer appelliert an 
deutſche Hilfe, die Schnell fommen müſſe, damit fie nicht zu jpät komme. 





len 
` G 





Wir geben noch des Pfarrers ichriftlidhe Darftellung: 


Jezewo. Das Jahr 1894 war für uns ein Jahr voll ein: 
Ichneidender Ereignifje und jchwerer Kämpfe Am 1. März wurde 
die jchon lange Zeit jehnlichit erwartete Gemeindegründung zur That 
jade. Aber es jchien, als ob damit zugleich die Loſung gegeben fei 
für den fih nun erhebenden ftürmiihen Kampf mit fatholtichem 
Tolonismus. Wir nehmen feinen Anftand, diele fon in meiteiten 
Kreijen befannte Angelegenheit hiermit der Deffentlichfeit zu über 
geben. Es war anfangs März, al3 das deutiche Gut Jezewo Diop 
lich mit der Abficht der Barzellierung hervortrat. Die Angelegenheit 
war durch den fatholijden Geiftlichen im Stillen auf das Grind- 
lichite vorbereitet. Während auch Die dicht anmwohnenden Deutichen 
nicht das Mindeite von der Barzellierung ahnten, waren meilenmeit 
polntiche Käufer herangezogen und mit ihnen geheime Beratungen in 
der polnischen Schule gehalten. Da fam die Sache durch einen-pol 
nischen Kuhhirten heraus, und nun drang man deuticherjeit3 darauf, die 
Angelegenheit an die Deffentlichfeit zu bringen, Damit bei dem Guts 
verfauf auch deutiche Käufer faufen fönnten. ` Gë folgte nun jchnell 
der Verfaufstermin, der in einem bolnijden Gajthaufe abgehalten 
wurde, und wie vorauszujehen war, ging der ganze deutſche Guts 
beitand in polnische Hände über, nur drei Deutiche fauften zufammen 
ungefähr 70 Morgen. Ein vierter deuticher Käufer wurde gegen 
polniihe Mitfäufer zurücdgeitellt und nicht zum Kauf herangelafjen. An 
diejem Berfaufstermin erwarben wir zwei fleine Barzellen, die eine 
für Die evangeliiche Kirche, Die andere für die evangelische Schule, 
welche beide zu dem Meittelpunft wurden, um den fid lange Zeit der 
Kampf drehte. Sogleich nad) dem Termin wurde jeitens Der Käufer 
in deutlichiter Weile die Abſicht ausgejprochen, dieje beiden Parzellen 
der Kirche und Schule wieder zu entziehen, und demnach handelte 
man. Die mitgefaufte Ernte auf beiden Parzellen ließ der Fatho 
liſche Geiftliche, den der evangeliiche Gutsbeſitzer mit Generalvoll 
macht verjehen hatte, in jeine Scheune abfahren und, nachdem durch 
das Zurüdtreten der fih anfangs beteiligenden Rentenkommiſſion die 
Verfaufsverträge hinfällig getworden waren, wurde Die als Kirchbau 
plas gefaufte Parzelle zum weiteren Verkauf ausgeboten und das für 
die Schule angefaufte Land thatjählih an einen Polen meter ver 
fauft. Dieje ganze Angelegenheit trug eine unbejchreibliche Auf 
regung in Die Gemeinde hinein, Die polnijcherjeits im fanatiſchen 
Aeußerungen hervortrat. Eines Nachts verſuchten polniſche Männer 
mit Gewalt in das Haus des evangeliſchen Geiſtlichen einzudringen 
und wurden daran nur durch die feft verrammelte Hofthüre gehin- 
dert. Es wurden wiederholt unjere evangeltjchen Gottespdienite, Die 
bei geöffneten Fenſtern in der Schule abgehalten wurden, gejtort, Das 
eine Mal durch pode Männer, welde unſer Eingangslied durch 
Geſang eines polniſchen Liedes unter Lachen verhöhnten und das 
Halleluja unſerer Liturgie mit Hurra beantworteten, während jie 
dabei die Müsen in die Höhe warfen, und mehrere Male dadurch, 
daf fie die Stimme des predigenden Geijtlichen nachichrieen. In dem 
einen Falle verurjachte das nachäffende Gejchrei eine jolde Störung 
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im Gottesdienite, daß der Geiftliche erjchrecdt anhielt und Die an den 
Fenſtern Sitenden die Fenſtervorhänge aufhoben und nach dem Ruhe 
törer jahen. Deffentlide BVerhöhnungen des Seijtlichen gejchahen 
wiederholt: beionders die polnische Dorfjugend jchien es Darauf ab 
gefeben zu haben, ihn zu verfpotten, wenn er im Zalar über Die 
Straße ging, indem fie Hinter feinem Rüden ausipieen und lachend 
mit Fingern nach ihm zeigten. Es jteht zu erwarten, daß der Staats 
anwalt binnen furzem Die hier vorliegenden Vorfälle prüfen und 
richten wird. Daß man auf polnischer Seite nah Aufhebung der 
eren Kaufverträge nicht mehr daran dachte, uns unsere Stirchenparzelle 
herauszugeben, ift dor erwähnt; man mußte eben, daß Die Ver 
mweigerung diejes Plages eventuell den ganzen Kirchenbau in Jezewo 
in rage jtellte. Um ung den ftreitigen Blas zu verichaffen, ver 
jebt, Gott jet Dant, in unſerem Beſiß ijt, bedurfte es des perſön 
lichen Eingreifens Seiner Ercellenz des Herrn Dberpräjidenten von 
Goͤßler und der fortgeiegten Bemühungen unjeres eifrigen Landrats. 


Bon Grutichno (Rgbz. Marienwerder) in Weftpreupen 
wird gejchrieben: 


Seit 1880 hat Die Zahl der Evangelijden um 4000 abge 
nommen, während Die Zahl der Katholiten um 8200 gefttegen ijt. 
Diejes Zurückgehen des Protejtantismus und Anwachſen des Katho 
(iciëmu8 fommt zwar zum Teil von der überwiegenden Auswan 
derung der evangeliichen Deutichen, leider ijt es bejonders eine olge 
des planmäßigen Vorgehens der fatholijden Kirche auf dem Gebiete 
der gemischten Ehen. Wenn der fatholijde Teil nicht ſchon von 
ielbjt den Mebertritt des evangelijden Teiles oder doh wenigſtens 
die rein Fatholijche Kindererziehung verlangt, jo ift der nahe wohnende 
und darum von allen Vorgängen gleich unterrichtete fatholijde Geiſt— 
liche vechtzeitig in der Lage, dies mit allen Machtmitteln jeiner Kirche, 
die ihre Wirkung bei dem niedrigen Polen nie verfehlen, zu er- 
zwingen, während der entfernt mohnende evangelijde Geijtlidhe Der 
jhon vollendeten Thatſache, die ihm danu erft zu Ohren Fonumt, 
machtlos gegemüberjteht. Jeder Uebertritt bedeutet aber nicht blof 
einen Berluft für die evangelijde Kirche, jondern ebenjo für Das 
Deutichtum. Pei der unjeligen Spentifizierung von Polniſch und 
Ratholijd in der Sprache des gemeinen Mannes, die jo weit geht, 
das; allgemein von polnijder Sprache und fatholijcher Sprache als 
gleichbedeutend gejprochen wird, glaubt der neue Katholif mit feinem 
„polnischen“ Glauben auch verpflichtet zu fein, fortan nur der pol- 
mijden Sprache fich zu bedienen bezw. jie baldmöglichit zu erlernen. 
Much der einwandernde deutiche Katholif fann fid) unter dem Ein 
fluſſe der deutjchfeindlichen fatholijdjen Geiftlichfeit diefem Zuge zum 
Bolentum nicht entziehen. 


Aber auch aus Waldenburg in Schlefien wird dem 
„Reichsboten“ gemeldet: 


In den bei der legten General-Kirchenvijitation mit den kirch— 
lichen Körperichaften abgehaltenen Konferenzen bildete Die auffallend 
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helle Zunahme der Fatholiichen Bevölkerung im hiejigen Kretje den 
Gegenstand eingehender Beiprechung, wobei feitgeitellt wurde, daß die 
Urjache dafür keineswegs in etwaigen Webertritten zur fatholijden 
Kirche oder in einem für die evangelijde Kirche ungünjtigen Ver 
hältniſſe in der konfeſſionellen Kindererziehung zu juchen feien, fon 
dern in einem fortdauernden Zuzuge fatholijder Familien, Haupt 
jächlich Arbeitern aus dem Often. Sm Kurort Salzbrunn aber 
ipielt noch ein anderer, eigenartiger Zufall mit, indem feit einer 
Reihe von Jahren die bon Der Fürſtlich Pleßſchen Verwaltung zu 
beiegenden Stellen zum größten Teile nur Katholtten anvertraut 
werden. So find gegenwärtig jämtliche Brunnenärzte Fatholtich. 
Selbft bie Bächter fürftlicher Etabliljements, wie 4. B. Des Kur 
hauies, Der Konditorei, Der alten Burg find fatholijh. Zum 
1. Dftober d. X. tritt der fürjtliche Brunnendireftor, Herr Manier, 
der evangeliich ift, in den Ruheſtand. Sein Nachfolger ut fatholiich!* 


Am metten befannt geworden ift neuerdings Pelplin 
in Weitpreußen. 

Sch gebe die Darftellung des nenejten „Guſtav Adolf- 
Boten für die Brovinz Weftpreußen“ (1895, ©. 74 f.), Die 
unzweifelhaft von dem Pfarrer Morgenroth in ounen 
ſtammt: 


Als Die wiederholten Bitten bei den Staats- und Kommunal- 
Behörden um Errichtung einer evangelijden Schule bezw. Anjtellung 
eines evangelijden Lehrers für die 30 evangeltjdjen Rinder in Pelplin, 
trog der einjtimmigen Bejchlüfje der Kreisiynode Marienwerder und 
der weitpreußiichen Brovinzialignode- abgelehnt waren, gingen wir mu 
Bittern und Ragen auf den Vorjchlag des Herrn Minijters der 
geiitlichen Angelegenheiten ein, vorläufig durch Errichtung einer 
Wrivatichule dem Bedürfnis abzuhelfen. Schien es uns ſchon ſchwer, 
die Mittel zum Bau aufzubringen, da die in Pelplin wohnhaften 
40 evangeliichen Familien größtenteils fleine Beamtenfamilten ſind, 
die aus der Hand in den Mund leben und beträchtliche Gemeinde— 
abgaben, darunter auch Schullaften zur katholiſchen Schule aufbringen 
mien. jo ihien es uns noch jchiwerer, die Aufbringung des Lehrer 
gehaltes und die Unterhaltung der Schule, die etwa 1500 Pet. jährlich 
erfordert, zu übernehmen. Voch im Vertrauen auf den ewig reichen 
Gott und die thätige Bruderliebe unternahmen wir es, im Herbſt 1893 
Bittrufe an die Guſtav Adolf-Vereine, den Evangeliſchen Bund und 
jonjtige Freunde der evangelijden Kirche zul jenden, und ſofort nam 
der Guita Mdoli-Verein unſere Bitte auf; jhon im Dezember 1895 
erhielten wir 300 Mf. von dem Danziger Hauptverein, es folgten 
bald Gaben vom Central Verein, und bis heute, in Diejer kurzen 
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*) Für Bojen ift noch zu vergleichen die Schrift von Dr. Bär, 
die „Bamberger“ bei Poſen, zugleich ein Betrag zur Geſchichte der 
Poloniſierungsbeſtrebungen in der Provinz Poſen. Poſen, Joſef Solo 
wicz. 1832. 
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Beit, hat der Guſtav Adolf Verein 3900 Mi. zu dem Shul- und 
Bethausbau in Pelplin beigejteuert. Unjere Herzen find überboll 
von Dant und Freude, und als am 9. Dezember der 300 Jährige 
Seburtstag Guſtav Adolfs aud in Pelplin durch einen Familien 
abend gefeiert wurde, da fonnten wir von Herzen einjtimmen in das 
Yun danfet alle Gott”, ftand doch der Segen des Guftad Adolf 
Werkes, der Segen jchneller Hülfe deutlich vor unjeren Augen in 
Geftalt des ſchmücken Bethaujes in Pelplin. Der Vla zu dem Bau 
grundftück, der einzige, welcher in evangelijden Händen war, wurde 
schnell für 3000 ME. angetauft, da das Domkapitel bereits am nächſten 
Tage dem Verfäufer den dreifachen Preis bieten ließ, und dann wohl 
fir immer Die Entfaltung evangelischen Lebens in Pelplin vorbei ge 
efen wäre. Jm ganzen find bis jest 7000 (9000) ME. für den Bau 
gejammelt worden, wovon die Gemeinde jelbit 1000 ME. aufgebracht 
hat: es bleibt noch eine Bauſchuld von 8000 MÉ. Doch wie unjere 
Hoffnung, welde wir bei der Grunditeinlegung am ‘29. Juli 1894 
mit dem Dante: „Bis hierher Hat der Herr geholfen“ verbanden, 
„Der Herr wird weiter helfen” bis jest jo herrlich in Erfüllung 
gegangen ift, jo vertrauen wir auch fernerhin, daß der Gujtav Adolf 
Verein ung feine itarfe Hülfe zuwenden wird. Inzwiſchen hat ver 
Evangeliiche Bund, der noh zum Bau einen Beitrag von 1000 Mt. 
geipendet hat, eine jährliche Beihilfe von 300 Mt. zum Lehrergehalte 
bewilligt, eine gleiche Summe der evangelijde Ober-Kirchenrat. Sp 
wären auch dieje Sorgen für den Anfang gehoben. Zum Bethaus 
find durch die Fürjorge Des hochwürdigiten Vorſitzenden des Danziger 
Hauptvereing bereits ein Teil der heiligen Geräte, ein ſchönes ltarbild, 
ein Altarkreuz und eine Altarbibel geichentt. So Soll die Einweihung 
des Shul- und Bethaujes am D anuar 1895, jo Gott will, ftatt- 
finden, am 7. Januar Die evangeliiche Privatichule mit 30 Kindern 
eröffnet werden. 


Unter dem lebhaften Beifall der Nationalliberalen und 
auch von rechts ift Die Angelegenheit durch den Staats- 
minister a. D. Hobrecht im Ipgeordnetenhaufe zur Sprache 
gebracht worden. Die Herren Dr. von Seidlit und Geh. Rat 
Prof. Dr. Zorn Haben emen Aufruf erlaffen, behufs Samm- 
fung eines Kapitals, um es der deutſchen Privatſchule in 
Pelplin als Bismard-Stiftung zu fpenden. Vergt. „Al 
deuiſche Blätter“ 1895, Nr. 23, ©. 111 f. 

Bor einigen Monaten hat man verjucht, das Schulgebäude, in 
welchem unten alle vier Wochen evangelijcher Gottesdienit gehalten 
wird und oben der Lehrer wohnt, in die Luft zu iprengen. Eine 
regelrechte Bombe, mit Pulver und Sand gefüllt, und mit einem an- 
gejengten Bindfaden lag vor der Thür. Der Thäter ift nicht Heraus- 
gekommen. Schließlich ffand in den polniſchen Zeitungen, daß nad) 
dem Grundiage is fecit, cui prodest der evangelijde Pfarrer 
Morgenroth in Rauden der Urheber diejes Attentates gewejen jei. 
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Auf den Schultern des Pfarrers Morgenroth liegt Die 
ganze Schuldenlaft von 6000 Mit. 

Zunächſt knüpfe ich an dieje detaillierten Notizen einige 
allgemeine Betrachtungen. In einer beinahe miyjteriöjen 
Weile greift ununterbrochen das Polentum um fih. Ver- 
ichiedene Umftände wirfen dabei zufammen; zwar die jtärfere 
Vermehrung der Polen durch die Geburten, welde aud 
Graf Caprivi angenommen hat, wird andererjeits beitritten; 
um jo mehr aber fällt ins Gewicht der fortwährende 
Zuzug von Polen über die Grenze, der zunehmende Weg- 
zug der Deutſchen. E3 findet ja durch die Anfiedlungen 
und durch die Rentengüter aud ein Zuzug von Deutjchen 
att. aber diefer Zuzug Det weitaus den Abzug nicht. Die 
Auswanderungsluft der Deutſchen und die Dadurd) vorzugswetje 
verurjachte Abnahme der deutjchen Bevölterung ift zum Zeil 
die Folge ihrer Armut. Die alten polnijdjen Srundbejiger 
fiedelten die Deutichen vorzugsweile im Sumpf und auf 
dem Sand an. Durch Teilung unter die Kinder ijt deren 
Grundbeſitz immer fleiner, die Bevölkerung immer ürmer 
geworden — leider aud oft Förperlid und geiftig immer 
ihwächer. Die Jugend gewöhnt fih daran, oftmals „ins 
Land“ zu gehen, und in den Fabrifen, Bergwerfen, auf den 
Rittergütern im Weiten einige Monate im Jahre oder aud) 
einige Jahre hindurch zu arbeiten. Diele bleiben dann, 
wohin fie gerade fommen. Ein anderer Grund der Ab- 
nahme der Deutjchen ijt Der fanatijde Zuſammenſchluß der 
Polen. Die jetzigen polniſchen Beſitzer nehmen keine deutſchen 
Arbeiter und Handwerker. Erwirbt ein Pole ein Rittergut, 
dann entläßt er ſofort alle Deutſchen, die dort ihr Brot 
hatten. Die Marcinkowskiſche Stiftung unterſtützt alle ſolche 
Beitrebungen*). Sobald ſich ein polnischer Arzt, Rechts— 


=) Der Marcinfowstijdje Verein hat einen eijernen Fond bon einer halben 
Million, hatte ferner im legten Jahre eine Einnahme von Mitgliederbet 
trägen von über 20000 ME. und außergewöhnliche Beiträge von 1800 ME. 
Er verleiht vorzugsweije Stipendien, im vorigen Jahre 19000 an «Gym 
naftaften, 17300 an Techniker, Handwerter 2., 13 500 an Studierende. 
Die Stipendiaten werden durch bejondere Aufſichtsvereine fontrolliert, 
in Alumnaten gejammelt und jtehen überall unter Aufjicht der Geit- 
lihen. Von der bejonders wichtigen Thätigfeit, Aerzten und Redis- 
anmälten polnijder Nationalität und römischer Konfeſſion ein Mintmal- 
einfommen zu garantieren und zu Jichern, steht zwar in den veröffentlichten 
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anwalt, Handwerfer niedergelafjen hat, befdjäftigt fein Pole 
mehr den Deutjchen, nur nod den Landsmann. Was will 
der Stellmadjer, der Schmied anfangen, wenn die Polen 
nicht mehr bei ihm arbeiten laffen? Er frijtet noch eine 
Weile mit der Arbeit, die die Deutjchen ihm geben, fein 
Leben, dann zieht er davon. Auch der polnische Kaufmann 
ift ein bedenklicher Konkurrent geworden. Leider begnügen 
ſich auch viele deutſche Beliger, in Berjammlungen und 
Blättern über die Polen zu jchelten, das Herandrängen des 
Polentums auf die verfehrten Maßnahmen der Behörden zu 
schieben, ziehen aber die polnischen Arbeiter den deutſchen, 
weil jene angeblich genügjamer und gefügiger find, und Die 
polnischen Handwerker, die jüdischen Handelsleute den deutſchen 
vor, weil fie foulanter und betriebjamer find. Hierin liegt 
ein Hauptgrund der Abnahme der deutſchen Bevölkerung. 
Kürzlich) ging eine Statiftif der Handwerfer und Gewerbe- 
treibenden in der Stadt Bofen durch die Zeitungen: es war 
niederfchlagend, in weldem Maße die Zahl der deutjchen mit 
jedem Sahr abgenommen hat. n der Proving ift aber Die 
Abnahme naturgemäß größer als in der Brovinzialhauptitadt. 
Das aber Ípringt allenthalben in die Augen, daß hier was 
fatholijd ift, polonifiert wird. Will man hier der Germani- 
ftecung aufhelfen, fo wird man in die wichtigften Beamten- 
stellen Männer mit einem Herzen für die evangelijde Kirche 
jenden müſſen; mit Der Simultanfchule wenigjtens auf dem 
Lande, wo es Dt um deutſche Katholifen nicht Handelt, 
brechen, denn in ihr werden die evangelijden Kinder nur 
poloniftert; endlich der evangelijden Kirche durch Begrün— 
dung neuer geiftlicher Stellen, durch Zufuhr friiher Kräfte, 
durch Pflege aller Art von Wohlthätigfeitsanftalten, durch 
Siechenhäufer und Waijenhäufer, VBolfsbibliothefen, vielleicht L 
aud) Raiffeiſenſche Darlehnskaſſen, auf ficherem evangelischen 
Grunde, auch durch Entlaftung kleiner Landgemeinden in 
ihren Rirchen- und Schulftenern fördernd zu Hülfe fommen. 
Ganz bejonders glaube ich bier noh auf die Pflege Der 





Berichten polnischer Blätter nichts, womit nicht bewiejen ift, daß Der 
Verein dieje Thätigfeit nicht ausübt. Der Verein ijt 1841 gegründet, 
„um das polnische Volf zu bilden“ und dadurch Fonkurrenzfähig zu 
machen. Allen Geiftlichen ift von dem Erzbifchof der Beitritt empfohlen, 
beziv. zur Pflicht gemacht. 
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Konfirmanden, wie fie teils durch Konfirmandenhäuſer, teils 
durch die fliegenden Konfirmandenanitalten geichteht, behufs 
Unterftügung derjelben hinweiſen zu folen. 

Diele Kinder der Diajpora“, jo jagen Die Blätter „aus der 
evangeliichen Diajpora der Provinz Bojen“ vom Dftober 1893, 
Die unter lauter Eindrüden von der äußeren Macht und Herr 
tichfeit der fathofiichen Kirche in ausjchließlih polniſcher Umgebung, 
in fatholiichen Schulen aufgewachjen find, in deren Familien vielleicht 
mehr polniſch als deutich gefproden wird und Die ganze Lebens- 
anichauung allmählich die der Polen geworden iit, Diele Kinder 
möchten wir durch den Konfirmandenunterricht unjerer evangelijdjen 
Rirche, unserer deutichen Nationalität erhalten.” 


Soeben bringt Nr. 9 „Aus der evangeliichen Dtafpora 
der Proving Poſen“ (Juli 1895) einen ausführlichen „Der 
richt über die Konfirmanden-Anftalten in der Proving Poſen 
in den eriten fieben Jahren ihres Beſtehens.“ 

Wir werden ung die polnischen Verhältnifje nod) etwas 
näher anzujehen Gaben*). Es jet erinnert an das um 
„Daheim“ 1877 wiedergegebene Gefpräd) des Reichskanzlers 
mit württembergiſchen Geiſtlichen in Kiſſingen, an die wieder— 
holten Polendebatten im Landtage, an die große Rede des 
Grafen Bismarck vom 18. März 1867, welche die „Nord— 
deutſche Allgem. Zeitung“ am 3. März 1886 von neuem 
abdructe, und in der namentlich) aud) die Verhegung Der 
Ratholifen zu Gunften der Polen purdi den Klerus, Ober: 
haupt die Begünftigung des Polonismus Durch die römiſche 
Geiftlichfeit gezeichnet wurde; es fel erinnert an Die Hoti- 
nungen, welde zu Gunſten des angeblich gefnechteten 
polnischen Volkes von diefem 1577 an die Erjcheinung der 
Himmelsfönigin in Dittrichswalde gefnüpft wurden. In 
der Situng des Herrenhaujes vom d. Sunt 1886 fam Der 
Kultusminiiter v. Goßler auf Die polniihen Volks— 
bibliothefen zu jprechen. 

E5- hatte ſich ein Buch gefunden: Worte der Wahrheit für 
das volniihe Wolf“, worin es heißt: Die Preußen wollten Die 
polniichen Kinder deutich plappern laffen, damit fie dann leicht dem 
(utheriichen Glauben beitreten**). Das Bud war verteilt worden 
durch die Vincentinerinnen in Kulm. ls Eigentiimer Der Bib— 


*) Val. „Die evangeliiche Diajpora in Vojen“, Barmen, Hugo 
25 N. 


Klein, 
Ral. Nordd. Alg. Ztg.“ vom 17. Juni 1550. 
al. „cordd. Allg. HIT. vom 14. ah 
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ltothef figurierte der mit den Vincentinerinnen organisch verbundene 
Binecenz=Damen- Verein. Das Buch daratterijtert fih als eine 
Schrift, welche, mit der Norddeutichen zu reden, „die Polen zu ge- 
waltjamem Aufitande und zum Mord und Totichlag aller Deutichen 
aufzureizen bejtimmt ijt“. Die preußiichen Beamten werden als 
„Ourchtriebener, wie entlajjene Spigbuben“, Die preußiichen Gerichte 
als „unehrlich”, die Deutichen als „Teufel“ und „Räuber“ hingeitellt, 
gegen welde das polnijde Volk „täglich die Senje jchärfen mie", 
Jur mit Gewalt, lehrt das Buch, und indem fich alle Polen gleic)- 
zeitig gegen Die fremden Bedrücker erheben, fünne das Goch ab 
gejchüttelt werden. Wenn die Stunde des Aufftands gefommen fei, 
miüjje „ohne Erbarmen“ auf den Feind eingehauen werden. „Können 
wir e denn nicht ebenjo machen wie die Spanier? Wer fähig ijt, 
mag die Waffe zur Hand nehmen und blindlings darauf gegen den 
Feind, und Die Weiber, die Fleinen Knaben, die Greije 
mögen in Den Häujernmorden, wenn einfeindlider Soldat 
ins Quartier fommt”. 

Diejes Buch, welches Bejchwerde erhebt, daß die Deutjchen einen 
Polen als Berbrecher erklärt hätten „bloß dafür, daß er einem 
Gendarmen eine Kugel Durch den Kopf gejagt hatte“, — welches, 
wie der Kultusminifter mitteilte, in dem Wunjche gipfelte, alle 
Deutihen möchten zu einem Menſchen zujammenwacdien, 
damit das „Hundeagas“ mit einem Schlage getötet werden 
Tonne, war übrigens nicht das einzige jtrafbaren Inhalts, welches 
fich in der Vincenz-Bibliothef in Kulm*) vorgefunden hat. „Sit es 
Zufall, daf die Kulmer Bibliothek jolde Schriften enthält?" Auch 
die Bibliothek des Landwirtichaftlichen Vereins in Liſſewo und Die 
Voltsbibliothef in Ponczau enthielt Schmähjchriften ftärkiter Art gegen 
unjer Herrſcherhaus, eine Schmähjichrift, welche der „Verein zur Unter- 
jtügung der moralischen Intereſſen der polnischen Bevölkerung unter 
preußijcher Herrſchaft“ bejonders zur Anjchaffung empfohlen hatte. 
„Wenn in einen dort vorgefundenen Buche „Erinnerungen des Suler 
zyski“ von einem preugijden Nichter erzählt wird, der, um Karriere zu 
machen, fich durch umngerechte Urteile gegen Polen entehrt habe, von 
einem Landrat berichtet wird, der für jeden Polen, welden er nad) 


P 


*) Nm Abgeordnetenhauje famen am 7. Mai 1887 diefe Dinge 
nochmals zur Sprade. Meinifter v. Puttkamer verwahrte fich gegen 
Darjtellungen, als ob die Behörden die Friedenzitörer feien. „Zum i 
Bemetje dieſes Gegenteils teile ich Ihnen mit, pap in Kulm ein Damen- 
Berein bejteht, der Tid unter anderm auch die Aufgabe geftellt hat, 
durch eine BVolfsbibliothef für polnische Beftvebungen zu wirken. In 
einem von Der Polizei fonfiszierten Buche „Die neue Sibylle” kommen 

e Stellen wie diefe vor: Die Weidhjel müßte vom Blute der Deutjchen 
gerötet werden, Dies würde als Fraß für die Naben der ganzen Welt 
nicht ausreichen. Die Deutiden müßten totgejchlagen werden, die Senjen 
müßten wieder erflingen. Unjer Land muß leider fremdes Geſchmeiß 
ernähren ꝛc. — Wenn das am grünen Holz geichieht, bei Damen (Große 
Heiterkeit), was dann am dürren? Deshalb haben unjere Behörden alle 
Urſache aufzumerfen.“ 
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Aupland ausgewiejen habe, von der rujjiichen Regierung Bezahlung S 
erhalten habe, von der Polizei mitgeteilt wird, daß des Verfaſſers Dë 
Diener von ihr beftoden worden jet, ihm jein Wohnhaus anzuiteden 
— ijt e8 zu verantworten, daß dem polnischen Bolfe jolhe Bücher 
sur Lektüre geboten werden? 

Der Bolksbibliothefen-Berein in Roijen, der bedeutendite jeiner 
Art, welcher in Wejtpreußen und Bojen bis zum vorigen Jahre 
1261 Bolfsbibliothefen gegründet (im legten Jahre 17 000 Bücher 
vertrieben und 3500 ME. Sahresbeiträge vereinnahmt) Hat und 
für ven Inhalt der bon ihm verbreiteten Bücher umjomehr ver í 
antwortlih ijt, als jtatutenmäßig über jedes Buch ein geiitliches M 
und em. weltlihes Mitglied der Cenjurfommijfton zu referieren 
hat und zur Aufnahme des Buches Einitimmigfeit der Cenſur 
kommiſſion gehört, ift in feinen Deutid-feindliden Beſtrebungen 
wiederholt im Abgeordnetenhauje gefennzeichnet worden. Die „Nord 
deutiche Allgemeine Zeitung” erinnert dann noch an Die Bücher Des 
Bolksbibliothefen-Bereins, welche durch PVermittelung Der polniſchen 
Schulpatrone an die Schulkinder als „Prämien“ verteilt wurden, in 
denen das Thema der Schlechtigkeit der Deutſchen und der Wieder e EE 
eritehung des polniſchen Reiches angemejjen variiert wurde. S iS 

Die Agitation der Volfsbibliothefen-Vereine ift um jo gefähr | 
licher, als fie mehr und mehr die Richtung annimmt, ihren ver Sek 
derblicdhen Einfluß auf die Jugend auszuüben, Die vermöge ihrer 
beichränften Urteilsfraft für die fanatiihe Verhetzung gegen Di 
Deutiden um jo leichter zugänglih ift. In Löbau geht man jon 
jo weit, dap an die Schulfinder während der Zoe wöchentlich regel Siet 
mäßig Bücher aus der polnijden Volfsbibliothef und ein wegen Prek- —— 
vergehens vielfach beſtraftes extremes polniſches Volfsblatt verteilt Se 
werden. | S ariga 

Schon zeigen jich die Früchte Diejer Hineinziehung der polniſchen 
Jugend in das politiiche Barteigetriebe.“ 

Unlängjt hat fich zu Bofen in Anwejenheit von 20 Kauf: 
leuten aus Poſen, Weftpreugen und Schlejien ein Verband 
polnijder Kaufleute gebildet. Verſuche, die Fatholiichen 
Lehrer Lediglich polnijden Zweden dienjtbar zu machen, 
wiederholen fih. Die Schügengilde in Gneſen hat die Be- 

` teiligung an der Sedanfeier abgelehnt — fie hat nad) dem 
dortigen Generalanzeiger einige zwanzig Deutjche Mitglieder 
| — mit der Begründung, daß fie an politiichen Feſtlichkeiten 
nicht teil nehmen fönne! Bei den Kirchenwahlen in Grau- 
Deng am 8. Dftober 1893 wurde der Auf laut: „Polniſch 
reden! Wir find Katholifen, da muß polniſch geſprochen 
werden! jchlagt die deutjchen Hunde tot!“ — Ab und zu 
geſchieht es, daß es dem Centrum und ſeiner Preſſe ſelbſt 
zu viel wird mit den polniſchen Prätenſionen; ſo klagte die SL 
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ES TA LW re LAA Zeie Ñ 
~ a AA (d Te Ka 2 


m... 





— — — 
Sen Ee? 


DEES GET ee 


neuerdings hat das Gebahren einer Wählerverfammlung im 
oberichlefiichen Kreiie Pleß-Rybnik aud) bei der „Schleftichen 
Volkszeitung“ Entrüftung hervorgerufen (September 1895). 
Bon ganz befonderem Intereſſe find die Erzbiſchöfe 
von Poſen-Gneſen. „Denn,“ wie Maximilian Harden 
im erſten Artikel der allererſten Nummer der „Zukunft“ 
vom 1. Oktober 1892 jagt: 
„die fatholijde Bevölkerung Der Provinz Poſen — etwa 
1!/, Million polnischer und deutjdjer Menichen — erwartet Die 
Loſung nicht aus dem Oberpräſidium, aud) nicht aus dem jtatt 
lichen Hause des ſehr beliebten fommandierenden Generals oder Der 
(aviich-romanischen Hochburg der Kommune, jondern aus dem ein 
fachen Palaſte, ben auf der Dominſel ſchweigſame Bäume umichatten.” 
Herr von Puttfamer-Plauth hat den Audru ge- 
braucht: der Erzbiſchof fei für weite Kreife der Interrex. 
Nach Heinrich von Sybel (Die Begründung des deutſchen 
Reihe, I, 156) hat Erzbijdjof Przyluski und ihm nad) 
die gefamte polnijde Geiftlichfeit den Bauern gepredigt: 
polnisch und katholisch ift gleichbedeutend; ein jeder, der nicht 
zur Revolution trete, werde von den Preußen zur Ketzerei 
gezwungen; wer aber die Senſe ergreife, werde nach der 
Befreiung des Vaterlandes drei Morgen Acker und eine 
Kuh und nach dem Tode die ewige Seligkeit empfangen. 
Erzbiſchof Ledochowski, der aug feinem poſenſchen Stuhl ſich 
den polniſchen Thron machte, wurde bekanntlich, da er 1871 
in Verſailles erſchien, um die weltliche Herrſchaft des Pon— 
tifex zurückzufordern, der eigentliche Urheber des Kultur— 
kampfes. An ſeine Stelle trat Dinder, der Königsberger 
Pfarrer, von der polniſchen Preſſe meiſt nur Herr Dr. Dinder 
geheißen, ein achtungswerter Mann, wenn auch vielleicht 
nicht mehr, von den Polen weidlich deſpektierlich behandelt 
und geärgert*), bald vorübergegangen. Dann wurde Herr 
Florian von Stablewski ernannt, ven wir bis dahin als 
Vorkämpfer des Bolonismus im Adgeordnetenhaufe zu fennen 
gemeint hatten. Sind die Aeußerungen zuverläflig, Die Der 
Herausgeber der „Zukunft“ (a. a. D. ©. 6 ff.) ihm in Den 
Mund legt, jo hätte der Erzbischof fich moderat genug ausgelaſſen, 
wenn er für ſich und die Seinen nur die Möglichkeit wünſchte, 


Vergl. „Nordd. Allg. Ztg.“ vom 5. März 1888, „Köln. Jtg. 
vom 7. März desjelben Jahres und ſonſt. 


mce 
EN See 


OP 


gute preuBijde Unterthanen zu jein, „als Polen aber unfern 
Gott, unjere Sprache und unfer Vaterland zu lieben“. Er 
könne nicht glauben, daß feine — des Primas von Polen 
— iele denen des Deutjchtums gegenfägliche feien. Un- 
längſt hat Herr von Stablewsfi fih Durch den Vertrag, 
welchen er mit der Schwedter Verficherungsgejellichaft ein- 
gegangen war und Dem zufolge Die genannte Gejellichaft 
allen Kirchenvorjtänden, Geiſtlichen und Bächtern Firchlicher 
Srundjtüde in den Diözefen Gneſen und Poſen zu Ver- 
jiherungen gegen Feuersgefahr und Hagel jollte empfohlen 
werden, dem erzbiihöflihen Stuhl aber aus Diejen Ver- 
licherungen allemal 10°/, des Bruttoertrages von den Bor- 
prämten zufliegen mußten, lebhaften Zeitungserörterungen 
ausgejegt, welde ausführten, wie durch Diejen Vertrag zu 
Gunften der Firma B. v. Dembinski A Co. jämtliche 
deutiche Agenturen boyfottiert würden; auch würden, Da Die 
Schwedter Berficherungsanftalt auf dem Grundjag der Gegen- 
jeitigfeit errichtet ift, die 10° Brovifion feiteng der übrigen 
Berjicherungsnehmer beftritten werden. Da der Vertrag auf 
dieje Weetje Gegenftand der öffentlichen Disfujjion geworden, 
ijt er von dem Herrn Erzbiſchof öffentlich rückgängig gemacht 
worden. 

Es fann meine Aufgabe nicht fein, das Maß von 
Milde oder Strenge, von Züchtigen und Loslafjen angeben 
zu wollen, beffen die Regierung den jehwierigen politijdjen 
Verhältnifjen gegenüber bedarf. Beide Wege find verjucht 
worden, umjchichtig; vielleicht daß das Umjchlagen des einen 
in Den anderen nicht immer das günftigjte gewejen tt”). 
Auf Seiten einer ernften Wahrnehmung der Hoheitsrechte 
des preußifchen Staates hat zur Zeit Friedrich Wilhelms MI. 
Dberpräfident v. Flottwell fich ausgezeichnet. Der Regierungs- 
antritt Friedrich Wilhelms IV. führte dann einen Umſchwung 
herbei**). Immer aber, feit fie in Wiederbefig der Proving 
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| Das „Leipziger Tageblatt’ verlangt für Die Germanijierung 
der Polen: 1. allen Unterricht deutih, 2. drei Jahre bet den ahnen, 
3. veutichen Berfehr mit den Behörden; die Benugung von Dolmetichern 
ift einzuichränfen und zu vertenern. Am Schluß heilt es: „Mit einer 
Ihwanfenden Bolitif fördert man nur die Sache Der polniichen Agi— 
tatoren, die ihrerieits nicht Ichwanfend und zahm find“. ; 

**) Rergl. „Die evangelijde Diajpora in Poſen“, Barmen, Hugo 
Klein, S. 22 r 
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Poſen gelangt ijt, hat die Regierung, wie dies ſeinerzeit Herr 
v. Buttfamer-Plauth ausgeführt, feinen anderen Gedanken 
gehabt, als diefe Provinz mit Segnungen, Woblthaten und 
Vorteilen förmlich zu überjchütten. Soweit es fid) um 
Förderung materieller Kultur Handelt, ift fie geradezu das 
verwöhnte Kind der preuBijden Monarchie. Kaum irgend- 
wo ift von Staatswegen fo viel gefdjehen für Ausgeſtaltung 
des Eiſenbahnnetzes, der Kommunikationseinrichtungen oder 
Meliorationsanlagen, wie hier. Allerdings ift von Weft- 
preußen her geklagt worden, daß Die beiden Provinzen Pojen 
und Weftpreupen mit eigenen höheren Bildungsanftalten — 
über das Gymnafium hinaus — dürftig ausgejtattet jeien. 
Reine Univerfität, feine Akademie, fein Mufeum, feine wiſſen— 
schaftliche, fünftlerifche oder auh nur höhere techniſche Staats- 
anftalt jet vorhanden, mit Ausnahme etwa des Poſenſchen 
Staatsarchivsg und der von einem Polen gegründeten 
Raczinskiſchen Bibliothek. Um fo mehr ift in diefen Pro- 
vinzen namentlich für die fatholijde Volksſchule gejchehen. 
Darüber hat fich ziffernmäßig der Kultusminiiter von Goßler 
am 11. März 1889 und wieder am 22. März 1890 im 
Abgeordnetenhaufe ausgelaffen. (Vgl. „Kölner Zeitung“ vom 
12. März 1889 und vom 23. März 1890). Als am 
12. März 1890 der Abgeordnete von Stablewsft den An- 
trag auf Einführung der Mutterjprache der polnijchen Kinder 
alg Unterrichtsmittel und Unterrichtsgegenftand, jowie aus- 
ichließliche Erteilung des Religionsunterrichts in der Meutter- 
iprache für die Volksſchule ftellte, führte Herr von Gopler 
aus, wie fehr die Arbeiterverjchiebungen in Bojen und 
namentlich Weftpreußen auch fonfefiionelle Wandlungen be- 
reits in der Schule hervorgerufen hätten. Sch gebe Die 
Worte nah dem Berichte der „Kölniichen Zeitung“ vom 
13. März 1890 Nr. 72 wörtlid): 

Insbejondere haben die Einwanderungen aus Nuland für 
die Unterrichtsverwaltung die allerübeliten Folgen gehabt. Wenn heute 
ein Gutsbefiger fih billigere Arbeitskräfte verichaffen will und polniſche 
Arbeiter tommen läßt, dann wird jofort in den polnijdjer Zeitungen 
Lärm geichlagen, daß Dier Nationalität und Bekenntnis aufs jchwerjte be- 
nachteiligt wirden. Sch könnte aber eine Reihe von Fällen anführen, in 
denen vor wenigen Jahrzehnten Schulen vom Gu itav-Udolf-Berein 
gegründet wurden, Die heute bereits von fatholüchen polnijden Kindern 
eingenommen werden und wo ich bereits wiederholt bet der Neubejegung 
fatholiiche Lehrer habe einführen lafjen. Das vat natürlich den Herren, 





dat infolge Diejer Arbeiterverichiebungen ohne meiteres Die Sdyulen 
umgeitaltet werden jollen, aber die Unterrichtöverwaltung fann das 
nicht ohne weiteres verantworten. Dieje Schulen find zum großen 
Teil vorzugswetie im Bezirk Marienwerder alg evangeliiche und aus 
ſpezifiſch Eirchlichen Mitteln begründet worden. Wenn nun eine Ar 
beiterbevölferung, die ganz von dem Willen und Wink des zeitigen 
Arbeitgeber abhängt, fih plötzlich über eine jolche Gegend ergießt, 
jo ijt es in der That nicht möglich, Schulen, die als evangeliiche be 
gründet find, und die vom Standpunkte der Unterhaltungspflichtigen 
aus dod evangelijih find, ohne weiteres in fatholijde umzugeitalten. 
Sch bin aber troßdem in wiederholten Fällen eingeichritten, ich habe, 
wenn ich den Eindrud gewann, die Bevölferung wird eine dauernd 
fatholiiche fein, den evangeliichen Lehrer bet der eriten Gelegenheit 
verjeBt und einen Fatholiichen angeftellt. Das tritt nicht allein tm 
Bezirk Marienmwerder, jondern beiſpielsweiſe — ich fann den polnijdjen 
Namen nicht ausiprechen — in Schönjee, im Kreiſe Wirſitz, zu Tage. 


Beſonders jchwierig ift doch die Stellung der Regierung 
gegenüber den nationalpolnischen Beftrebungen. ` Fürſt Bis— 
mar war e8, der 1887 im Abgeordnetenhaufe den Polen 
zurief: „Erklären Sie, meine Herren, daß Sie nicht an eine 
Wiederherftellung Poleng auf Kojten des territorialen Bez 
ftandes der preußischen Monarchie denten und Die Gejebe 
gegen Sie werden in demjelben Augenblick überflüſſig.“ 
Fürſt Bismark war e3 aud, der das Anfiedlungsgejes mit 
der 100 Millionenanleihe auf den Weg brachte. Graf 
Caprivi hat fih wieder entgegenfommender erwiejen als jem 
Vorgänger, doc nicht ohne Reſerve (2. Mai 1891): 


Gehen Sie weiter auf dem Wege der Verjöhnung, jo werden 
Sie e8 der Regierung und den Deutjchen in der Provinz Pojen mog 
(ich machen, Ihnen auch weiter zu folgen. Ich habe mich gegenüber 
einem der Herren, die mit mir darüber jprachen, des Gleichniſſes 
bedient: Sie maden uns ein freundliches Geſicht; das freut uns, 
aber Sie fünnen nicht verlangen, daß wir Shnen nun um den pals 
fallen. (Heiterfeit) Wir wollen wieder freundlich fein, aber Wit 
wollen abwarten, wie dieje der preugijden Regierung wahlmollende 
Entwidelung fidh weiter geftaltet, und werden in dem Mape Ihnen 
folgen, als Sie uns vorangehen. (Sehr richtig!) Das Anſiedlungs 
geſetz, welches wir für eins der wichtigjten Halten, jet aufzugeben, 
dazu find Die Motive des Wohlwollens, das uns von Der anderen 
Seite entgegengebracht worden ijt, noch nicht gewichtig genug. (Bravo! 
(„Nordd. Allg. Jtg.“ vom 3. Mai 1891. 


Ueber die bisherigen Erfolge des Anfiedlungsgejeges 
find die Meinungen »geteilt. Ottomar Beta, den Die 
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„Deutihe Warte“ *) als Sachverſtändigen nah Poſen gefdjidt 
und der fih in einem Artifel: „Innere Kolonijation‘ 
(8., 11., 13., 17., 21., 26., 28. September d. 3.) de3 weiteren 
ausgelafjen, drückt fih jehr ſteptiſch aus, Welt die Sache 
am Beifpiel von Zedligwalde wie ein verfehltes Experiment 
hin. Auch wo er länger oder günftiger |pricht, fehrt am 
Ende doch der Peſſimismus zurüd: 


Man wird Gefahr laufen, all die großen Opfer vergebens 
gebracht zu haben. Man jet im Begriff, eine neue Hörigkeit zu 
ichaffen und unhaltbare Zuftände. Daß Die polnijde Bevölterung 
zunehme, fei nicht weiter vermunderlid. Das tiefere Niveau jet 
dem Polentum angemejjen. Deshalb vermehre es ih! Napoleons 
Worte werden doh noh Wahrheit: die Welt werde koſakiſch 2c. 

Daher feine Meinung, die Aufgabe jet zu beichwichtigen; auf 
dieiem Boden ſollten Deutiche und Polen, im Frieden einander er- 
gänzend, mit einander leben. Das ift ohne Zweifel jehr ichön gejagt. 
Uebrigens fommt Beta für die jungen Stnechte auf die alte Behand 
{ung mit der Knute zurück — wir halten es mit Friedrich dem 
Groen —, zeichnet draftiich den polniichen Schmuß: „Ich habe 
Durst und werde ins Dorf in die polnijde Schenke gehen und ein 
Glag Gräber Bier aus der Flaſche trinken; anders thut man es hier 
nicht, nachdem man einmal einen Blick in ein polnijches Glas gethan 
hat“; zeichnet nicht minder deutlich eine neben der Macht der römtichen 
Kirche von innen Heraus wirkende, unberechenbare und unberechenbar 
wirkende andere Macht, welche in einer ficherlich unbeabjichtigten Ber- 
bindung mit jener ftehe, nämlich die des Alkohol: wenn der Pole 
zum Kirchhof geht, um zu beichten und „Ablaß zu holen“ oder Ab⸗ 
ſolution, ſo kommt er vielfach betrunken wieder nach Hauſe und wirft 
einem Deutſchen unterwegs einen Stein an den Kopf; zeichnet end 
lich mittels des Volksliedes: „Krakowiak“ die Abneigung der polniſchen 
Schönen, einem andern als einem Polen „mit Stiefelchen, roten“ 
ſich zu eigen zu geben. „Nix Deutſch, Niema! Weiß nicht!“ ſagen 
auch die Küchenmamſells. 


Profeſſor Max Weber, welcher die ökonomiſchen Grund— 
lagen der Machtſtellung des alten Grundadels überhaupt 
ſchwinden ſieht, hat ſeine akademiſche Antrittsrede in Frei— 
burg i. B. über den „Nationalſtaat und Die Volkswirtſchafts— 
pofitif“ gehalten (vgl. „Kölniſche Zeitung“ vom >. Auguft 
1895, Nr. 674) und fommt dabei vom Standpunkte des Deutſch— 
tums auf die beiden Forderungen der Schließung der öſtlichen 
Grenze und des fyftematifchen Bodenanfaufs jeitens des 





*) Neuerdings von Profeſſor Dr. Dent in Mainz als „auffallende 
Stütze des NWatifanismus” angeklagt in Beyichlags „Deutſch-evangeliſchen 
Blättern“ 1895, X, ©. 680 ff. 


Staates, nämlich Erweiterung des Domänenbeſitzes einerjeits 
und ſyſtematiſche Koloniſation deutſcher Bauern auf geeigneten 
Böden, namentlich; Domänen, anderjeit2. 

Cin „Eingeweihter“, welcher 1890 ein Büchlein: „Die 
volnijde Frage, hiſtoriſche Beiträge zu Ihrer Löſung“ 
(Breslau, Leopold Freund), Hat erjcheinen laffen, erzählt: 
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er jet in früheren Jahren oftmals Zeuge gewejen, da Polen, 
wenn ihnen von preußiichen Mitbemwohnern der Proving vorgehalten 
wurde, warum fte jich Der Regierung und dem Staatsleben nicht 
offener anichlöflen, da fie ja doch ganz Diejelben Gejege und ganz 
diejelben politiichen Rechte genöſſen wie Die deutidyredenden Bewohner 
der Provinz, zur Antwort gaben: „Sm Vertrauen gejprochen, wir 
möchten wohl, aber die Frauen würden uns feine Ruhe laffen, und 
hinter den Frauen macht der Beichtituhl.” Dabei meint er, der 
Raſſenhaß der jtockfatholiichen Polen gegen das zum größeren Zeile 
proteitantiiche Deutichtum ericheint intenjiver faft nod) als gegen das 
Auflentum. Mit dem lebtern ift ihnen Doch wenigftens eine gewiſſe 
KRaflenverwandtichaft gemein, und es läßt fich nach allen bis heute 
gemachten Erfahrungen noch viel eher denfen, dag, wenn einmal Die 
politiiche Wagichale zwiichen Germanentum und Ruſſentum ins 
Schwanfen fommt, die Volen noch immer eher in Die ruſſiſche Schale 
al in die deutiche ihr helfendes Gewicht werfen werden. In Ge 
meinichaft mit Ruſſen, jo hat man oft aus polniihem Munde ge 
hört, erjcheint der gebildete Pole noch immer im Vortritt, in Ge 
meinjchaft mit dem an Bildung überlegenen Deutjchen marjchiert er 
aber im Nachtritt. Bei einer jolchen Alternative würde es für das 
deutiche Intereſſe noch immer vorteilhafter erjcheinen, ein tjoliertes 
Rußland mit der polnischen Achillesferje fich gegenüber zu ehen, als 
ein immer für einen gegebenen Fall doch mögliches fombiniertes Ruß 
(and-Bolen. Preußen insbejondere fann unter allen bisher be 
iprochenen Chancen nichts befjeres fowohl im eigenen politiſchen 
Intereſſe als auch im Intereſſe des allgemeinen Civiliſationsfortſchritts 
thun, alg den einmal nun von ihm bejejjenen und ein Jahrhundert 
lang bereits gepflegten ehemals polnijchen Boden jo reid) als mig- 
ih mit germaniihem Saatforn zu beftellen, ihn jo wenigſtens vor 
der Wiederkehr der einſtmaligen ſo übelberufenen „polniſchen Wirt 
ſchaft“ zu bewahren und zu dieſem Zwecke allen dagegen gerichteten 
nicht endenden offenen und geheimen Umtrieben ſo ſtark als möglich 
den Daumen aufzudrücken. 


Dr. Albert Gruhn in feiner Broſchüre: „Das deutjche 
Kapital und der Bolonismus“ (Berlin, Karl ©. Wiegandt) 
ſieht als ein Hauptmittel für die Germanifierung der Dft- 
provinzen die deutſche Bolfsidule an, die auf Die niederen 
Volksſchichten, die Arbeiter und die Bauern, zu wirken habe, 
jodann die freiwillige Erpropriierung des polnijdjen Grop- 











grundbefiges durch die Anfiedelungsfommiljion, deren Geld- 
mittel zu verjtärfen feien. 

Als ein tweiteres nennt er Die Unterftellung der in hervor 
ragendem Maße die Gejchäfte der Naturalijierung der Maſſen und 
der Poloniſierung der deutichen Katholiken betreibenden Geijtlichkeit 
unter „einen qutpatriotijden deutſchen Erzbiichof, etwa einen Bismard 
mit Pallium und Krummitab [2]. 

Würde der Bismardiche Gedanfe durchgeführt, würde mit 
jenen 100 Millionen, mit einen zweiten und dritten Hundert Der 
zur Verfügung Sich tellende polnijde Großgrundbeſitz aufgekauft, 
ältere Domänen und neugefaufte Güter allmählich zerichlagen und 
mit deutſchen Bauern bejegt, Waldboden wie in Weftpreuğen jo aud) 
in Bojen zur Aufforftung in größerem Umfang Durch den Horjt 
fisfus erworben und durch eine Landbanf auf Grund der Menten 
güttergejege und mit Hilfe der Bromberger Generalfommijjton Taujende 
von deutjchen Nentengütern, auch Kleine, auf bisher polnijdem Grund 
und Boden angeftedelt — in einem Menjchenalter wäre der polntiche 
Sroßgrundbeiig in unſeren Oſtprovinzen bejeitigt und durch Die 
Anſäſſigmachung von Zehntaujenden deutjcher Bauernfamilten Der 
Sieg des Deutichtums für immer entjchievden. 

Eine deutſche Agrarbank ift mit einem Kapital von 
10 Millionen ing Leben gerufen worden. Ihre Entitehung 
ift den Begründern des „Vereins zur Förderung des Deutſch— 
tums in den Dftmarfen“ — den Herren von Hanjemann, 
p. Kennemann und v. Tiedemann (H.K.T.-Berein) zu ver- 
danken. Merkwürdigerweiſe ift gerade die Generalkommiſſion 
in Bromberg bisher bejchuldigt *), die Gejchäfte der Polen 
beforgt zu haben und es find Hier — wie es dert mit 
großem Nechte — fei es adminiftrativ oder legislativ andere 
Ordnungen für diefe Rommiffton, für die Behandlung des 
Rentengütergefeges und Delen Beziehungen zum Anfiedlungs- 
gejeg in Antrag gebracht worden. 

Wentaftens erwähnt fei noch ein weißer Nabe, Der 
Gymnaftallehrer Chudzinski aus Straßburg in Weftpreupen, 
welcher in einer bei Wienbrad in Leipzig 1891 erjchienenen 
Flugſchrift ausgeführt hat, wie die preußifchen Polen in den 
legten Jahrzehnten immer mehr unter die Herrichaft über- 
ſpannter unflarer Köpfe geraten feien, welche bet ihrem Cin- 
Tute in der Preſſe das Volk durch phantaftijde Träume 


*) Flugſchrift 1 des Alldeutichen Verbandes: „Die deutſche Dft- 
marf.” Aktenſtücke und Beiträge zur Bolenfrage. Herausgegeben vom 
Alldeutichen Verbande. Berlin W. 35, Goetheftr. 32. Kommijjionsperlag 
von WM. Priber, Charlottenftr. 50/51. — Jedenfalls jehr leſenswert. 





aufregen und den Deutjchen entfremden. Rückhaltlos müſſe 
der Pole fih an Deutſchland anjchliegen, um jo geiftige und 
materielle Förderung zu erfahren und der reichen Segnungen 
der deutſchen Kultur teilhaftig zu werden. 

Kur wmweniges bleibt ung zu jagen. Der Minijter des 
Innern, Herr von Küller, hat am 15. Februar pn F. im 
Zandtage erklärt: „Das Deutichtum in den Oftmarten fördern 
muß jeder Deutiche, der in Den Oſtmarken wohnt; das 
fordert fein Nationaljtolz.” Ebenjo der Kultusmintiter D. Boſſe 
am 26. Februar; auch er wies es ab, zur Förderung deutjch- 
feindlicher Agitation die Hand zu bieten. Die Melodie, 
der polnijde Neligionsunterricht werde dem deutjchen Staate 
nicht ſchaden, jet „eine faliche, verlodende, verführertiche, 
gegen die wir das oberichlefiihe Volk ſchützen müſſen.“ Es 
wäre eine Verlegung der Intereſſen des preußiſchen Staats 
und des Deutjden Neiches, wenn wir diefe großpolniſche 
Agitation ftärfen wollten. Wir fennen den Trinkſpruch des 
Karjers in der Marienburg vom 8. September 1894: 


„Diejes Schloß, in Detten Mauern die weisen Mäntel mit 
dem ſchwarzen Kreuze bon den Nittern einhergetragen wurden, 
war die Hochburg des Deutihtums gegen den Oſten; bon ihr 
ging die Befchrung der Heiden, bon ihr die Kultur in alle Lande 
hinaus. So mödte id) der Proving von Herzen wünicden, dag 
jie Die Marienburg itets als ein Wahrzeiden des Deutichtums 
anjehen, da fie jtets pflegen und hegen möge deutſche Sitte 
und deutſchen Glauben, und dais jie ji hierdurd immer Feyter 
zujammenjchliegen möge Auf Das Gedeihen und Blühen der 
Provinz Weitpreugen leere ih mein Glas.“ 


Und den anderen vom 22. September in Thorn: 


„die Worte, die Sie joeben als Ausdrud der Treue Der 
Bewohner Ihrer Stadt geiprocden haben, jind mir zu Herzen 
gegangen. Die Geſchichte Der Stadt Thorn ijt eine der bewegterten 
und interejlantejiten unter allen Städten meiner Monarhie. Sie 
hat aber in allen wechſelnden Scidjalen das Eine nidt aus 
dem Auge gelajien, daß jie gerade jo wie Marienburg jeit Ihrer 
Gründung eine deutiche Stadt ijt. JH habe mid) gefreut, wahr- 
zunehmen, daß Thorn das Deutichtum zu bewahren bejtrebt ijt, 
und Hoffe, daß meine joeben geiprodyenen Worte aud) in Z hor 
das rehte Veritändnis finden werden. Es ijt zu meiner Kennt— 
nis gefommen, daß leider die polnischen Mitbürger hierſelbſt 
ji) nicht jo verhalten, wie man es erwarten und wünſchen jollte. 
Sie mögen es fih gejagt jein laſſen, daß jie nur Dann auf meine 
Gnade und Teilnahme rechnen dürfen, wenn jie jih unbedingt 
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als preugijde Unterthanen fühlen. IA) hoffe, daß Die Thorner 


polnischen Mitbürger jih entiprechend dem, was ih in Königs— 
berg gejagt, verhalten werden, denn nur dann, wenn wir alle 
Mann an Mann geichlojfen wie eine Bhalanr zuſammenſtehen, 
iſt es möglich, den Kampf mit dem Umſturz ſiegreich zu Ende 
su Führen. Daß die Thorner in dieſer Beziehung mit gutem 
Beiipiel vorangehen, wünſche id) don Herzen.” 


Von einer Wiederherftellung eines politijdjen National— 
ſtaats darf nimmer die Rede ſein; davon zu dichten können 
wir auch Herrn Profeſſor Delbrück kein Recht einräumen. 
Und wie man nun ſonſt über die Behandlung der Dinge 
denfen mag, das Eine fann mit Sicherheit behauptet 
werden: das, was in Diefen òftliden Landen für Die 
evangelijde Kirche geſchieht man wird e3 allerdings 
in Die Herzen und auch ing Grundbuch ficher eintragen 
müffen — das gefdieht aud für das deutiche Weſen 
für den preußijchen Staat, für das deutſche Neid 


Buchdruderei Rihard Hahn (H. Otto), Leipzig. 
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